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Wir kannten die Löcher, in denen die Ratten saßen. Und wir hatten eine Falle auf gestellt, die um Mitternacht zuschlagen sollte. Wir wussten, dass die Ratten das Licht scheuen, wir kannten ihre Tricks, ihre schmutzigen Geschäfte und ihre Ware: Rauschgift. Das Haus mit den vielen Ausgängen war umstellt. Es lag in einer dunklen Gasse, in der es nach Fäulnis und Abwässern stank.

Wir kannten auch den Chef der Ratten. Er nannte sich Sniff Ackerman. Als wir Mr. High zum ersten Male von diesem Verbrecher berichtet hatten, war der Chef blass geworden.

»Sniff Ackerman?«, hatte er uns gefragt. »Seid ihr sicher, dass er Sniff heißt und nicht Richard David Ackerman?«

»No, Chef«, war meine Antwort gewesen. »Er heißt Sniff. Warum fragen Sie?«

»Wie alt ist er?«

»Mitte dreißig.«

»Dann kann er’s nicht sein«, hatte Mr. High gemurmelt und sich abgewandt, ohne uns ein Wort der Erklärung zu geben.

***

Ich ging langsam an der Mauer entlang.

Hier, in dieser schmutzigen Gasse gab es nur eine Laterne, deren Schein keine drei Schritt weit reichte.

Ich hob den linken Arm und sah auf das Leuchtzifferblatt meiner Uhr.

Es war 23.52 Uhr.

Um Punkt Mitternacht wollten wir zuschlagen.

Am Ende der Mauer begann ein Maschendrahtzaun, der schon zum nächsten Grundstück gehörte.

Einer unserer Leute hatte die Drahtschlaufe am ersten Pfahl aufgebogen und den Zaun gelöst, sodass man auf den Hof des benachbarten Grundstückes gelangen konnte.

Auf diesem Hof gab es viele Ställe, Käfige und Gatter mit Tauben, Schildkröten und Angorakaninchen.

Man merkte, dass man im Chinesenviertel war.

Acht G-men waren in diesem Hof postiert, um die westliche Seite des Geländes abzuriegeln, das wir eingekreist hatten.

Als ich mich zu ihnen schlich, tauchte Roger Hayes vor mir in der Dunkelheit auf.

»Hallo, Jerry«, sagte er leise.

»Ja, Roger? Stimmt etwas nicht?«

»Drüben im Nachbarhof steht eine große Hundehütte. Vorhin kam einer der Chinesen aus dem Haus und schüttete etwas in die Schüssel vor der Hundehütte. Es muss also ein Tier da sein. Vielleicht ein Bluthund, ein Wolfshund, eine große Dogge oder so etwas.«

Ich nickte.

»In Ordnung, Roger. Ich sage Bescheid. Wo steht die Hundehütte?«

»An der hinteren Hauswand.«

Vorsichtig setzte ich meinen Weg fort.

Das Gebäude, das ich zu durchqueren hatte, um auf die Straße zu gelangen, war ungefähr zwölf Yards breit und etwa achtzehn Yards lang.

Ein Gang führte von der Straße zum Hof.

Vier G-men waren vier Tage lang durch diese Gegend gestrolcht und hatten die Örtlichkeiten erkundet.

Jetzt kannten wir jeden Winkel. Wir wussten, wo der nächste Feuermelder und der nächste Hydrant sich befanden, wir kannten die Anzahl der Fenster und Türen und die Art der Dächer.

Wir wussten Bescheid über die Ausmaße der Höfe. Alles war in unseren Aufmarschplan einbezogen worden.

Und wenn jeder Mann sich genau an die Weisungen hielt, konnte uns keine Maus entkommen.

Im Haus herrschte Stille.

An der Haustür blieb ich stehen, stieß die leise quietschende Tür auf und lugte hinaus.

Die Straße war menschenleer.

Aber ich wusste, dass achtundzwanzig G-men und vierzig uniformierte Polizisten in der Nähe waren.

Ich tappte auf die Straße und schwankte leicht.

Wenn zufällig jemand aus einem der Häuser sah, sollte er mich für einen Betrunkenen halten.

Im gegenüberliegenden Haus stand die Tür offen. Ich huschte hinein, lief durch den Flur und öffnete eine Tür.

In dem Raum dahinter lagen sechs Chinesen auf dünnen Matten. Im nächsten Raum saßen zwei Chinesen auf einer Couch.

Auf einem Tisch stand ein großem Koffer, vor dem ein Techniker aus unserer Funkleitstelle saß.

Er hatte einen Kopfhörer übergestülpt und dirigierte den Einsatz unserer Leute, von denen acht mit tragbaren Sprechfunkgeräten ausgerüstet waren.

Mr. High, der New Yorker FBI-Chef, Captain Hywood, von der Stadtpolizei, und mein Freund Phil Decker waren anwesend. Alle drei sahen mich erwartungsvoll an.

»Alles okay«, sagte ich und schob mir den Hut ins Genick. »Alle Leute sind auf ihren Posten. Aber es scheint einen großen Hund zu geben, von dem wir bis jetzt eigenartigerweise nichts gehört haben. Jimmy, geben Sie an alle durch: Achtung! Im Hof steht eine große Hundehütte! Beim Vorgehen mit dem Hund rechnen!«

Jimmy Forster nickte und zog sich sein Mikrofon heran.

Während er die Leute benachrichtigte, die mit Sprechfunkgeräten ausgerüstet wären, gab mir Phil eine Maschinenpistole.

»Noch zwei Minuten«, sagte Mr. High.

»Ich wollte, es wäre schon vorbei«, röhrte Captain Hywood. »Ich traue den Chinesen nicht. Sie können die Hände zum Zeichen der Kapitulation noch so hoch recken, man muss immer noch damit rechnen, dass sie plötzlich ein Messer in der Hand haben und es schleudern.«

»Hoffen wir, dass es ohne Blutvergießen abgeht«, sagte Phil.

»Also«, sagte ich. »Wir gehen raus. Noch achtzig Sekunden…«

***

John Rickert war zweiundvierzig Jahre alt und ein Star-Reporter, der sich nur mit wirklichen Knüllern beschäftigte.

Seine Spezialität waren die großen Untersuchungen, die langen Fortsetzungsberichte, die Grands, wie sie in Journalistenkreisen genannt werden.

Es war John Rickert gewesen, der den großen Bericht über die Machenschaften von Gangstern in den Hafen-Gewerkschaften verfasst hatte, einen Bericht, von dem alle amerikanischen Blätter drei Monate lang zehrten.

Seit zweiundzwanzig Jahren war Rickert Journalist. Ihm war einmal der Pulitzer-Preis und viermal der Preis für die beste Reportage des Jahres verliehen worden.

Es gab Senatoren, die sich voller Stolz »John Rickerts Freund« nannten, und es gab mächtige Leute, die befürchteten, dass John Rickert seine berüchtigte Nase in ihre dunklen Geschäfte stecken könnte.

John sah wie ein kleiner, behäbiger Geschäftsmann aus. Er hatte einen ansehnlichen Bauch. Sein volles, rotes Gesicht mit der dicken Knollennase und den listig blinkenden Äuglein machte den Eindruck harmloser Gutmütigkeit.

An diesem Abend hockte John in einer Bar in der 42. Straße.

Er hatte den Hut auf dem Kopf behalten, wie es in den Durchschnittskneipen üblich ist.

Vor ihm stand sein Spezialgetränk: Coca-Cola mit französischem Cognac.

Er sah auf seine Uhr. In wenigen Minuten war es Mitternacht.

Wenn mich der Kerl noch eine halbe Stunde warten lässt, dachte Rickert, sage ich ihm bei unserér nächsten Begegnung gehörig Bescheid. Und dabei hat der Kerl behauptet, er habe eine sensationelle Story für mich.

»Noch eine Cola, Billy!«, rief Rickert.

»Hallo, John!«, sagte in diesem Augenblick eine heisere Stimme hinter ihm.

John drehte sich um. Ein mittelgroßer Mann stand neben seinem Tisch. Er trug einen schäbigen Tweedmantel und 6 einen hellgrauen Anzug. Das Gesicht des Mannes war hässlich und erinnerte an den Kopf eines Affen.

»Wechsel-Tony«, schnaufte John Rickert. »Da bist du ja endlich. Setz dich und sag, was du trinken willst. Wenn du mich noch einmal eine halbe Stunde warten lässt, erlebst du dein blaues Wunder.«

Wechsel-Tony war bei Johns drohenden Worten ein wenig blasser geworden.

»Um Himmels willen, John, nun sei doch nicht gleich böse«, bettelte er. »Es kann doch jedem mal was dazwischen kommen.«

»Wenn einer mit mir verabredet ist, darf ihm nichts dazwischenkommen«, verkündete Rickert, »Aber jetzt rück endlich mit deiner Geschichte raus!«

Wechsel-Tony lehnte sich weit auf seinem Stuhl zurück und grinste listig.

»Sachte, sachte«, krächzte er. »Ich bin doch nicht so blöd und zeige meine Ware, bevor ich nicht weiß, ob wir überhaupt ins Geschäft kommen.«

John seufzte. »Jetzt fang nicht mit der Tour an! Ich bin kein Anfänger. Ich kann einen Preis erst dann machen, wenn ich die Ware gesehen habe. Also heraus mit der Sprache!«

»Und wenn ich dir die Geschichte erzählt habe, schlachtest du sie aus, ohne mir auch nur einen einzigen Buck zu geben, und ich bin der Geprellte.«

John Rickert stand auf.

»Du bist ein Esel«, sagte er. »Wenn du mir nicht traust, hättest du mich nicht erst anzurufen brauchen.«

Kein Wimpernzucken verriet seine Spannung. Wenn Wechsel-Tony die Sache so spannend machte, konnte es tatsächlich ein fetter Brocken sein.

»Sei nicht so empfindlich, John«, krähte Tony. »Nun bleib doch sitzen! Ich habe mir zwar geschworen, keinem Menschen mehr zu vertrauen, aber bei dir will ich eine Ausnahme machen. Hast du Interesse an einer Story, die -wenigstens zum Teil - in Afrika spielt?«

Tony hatte sich vorgebeugt und den letzten Satz nur noch geflüstert.

John Rickert warf seine Zigarre in den Aschenbecher und holte eine neue aus seinem Lederetui. Dann zog er ein kleines silbernes Taschenmesser hervor, klappte die Klinge heraus und feuchtete das Ende der Zigarre an, um es sorgfältig abzuschneiden.

Als dann endlich die ersten Rauchringe über Rickerts fleischige Lippen quollen, brummte er: »Afrika? Warum nicht? Das hängt ganz davon ab, was da los ist. Wenn es sich lohnt, gehe ich auch zum Nordpol. Sprich dich mal ein bisschen aus, mein Herzchen. Dann werde ich dir sagen, ob das eine Geschichte für mich ist und was ich dafür zahlen kann.«

Wechsel-Tony sah sich lange um und musterte die anderen Gäste in der Bar.

Aber hierher verirrten sich keine Unterweltler.

Beruhigt beugte er sich vor und sagte: »Es wird die tollste Sache, über die du je geschrieben hast, John! Du kannst mir’s glauben. Ich will dir ausnahmsweise vertrauen. Ich erzähle dir die Geschichte. Pass auf…«

Und er berichtete.

Es war eine abenteuerliche, beinahe unglaubliche Geschichte.

Aber John Rickert hatte schon so viele unwahrscheinliche Dinge gehört, dass ihn nichts mehr wunderte.

***

Im Hausflur stießen wir fast auf jemanden.

Wir konnten ihn in der Finsternis natürlich nicht sehen, aber ich spürte, dass sich in der pechschwarzen Nacht jemand vor uns befand.

Mit der linken Hand tastete ich hinter mich und stieß Phil leicht an, der sofort reglos stehen blieb.

Die rechte Hand legte ich an den Griff meiner Pistole, die im Schulterhalfter steckte.

»Wer ist da?«, fragte ich leise.

»Ach, du bist’s, Jerry«, hörte ich Sam Hollings vertraute Stimme. »Du hast Glück, ich habe die Kanone schon in der Hand.«

»Hast du die Gasmasken hier, falls wir Tränengas einsetzen müssen?«

»Alles da. Streck mal deine Hände aus. Jeder bekommt vier Handgranaten mit Tränengasfüllung und die Schutzmaske.«

Ich reichte die ersten vier Granaten an Phil weiter. Als wir alles in unseren Taschen verstaut hatten, sagte ich: »Häng dir das tragbare Sprechfunkgerät um, Sam.«

»Okay«, sagte Sam.

»Dann lass mich mal vorbei. Wenn wir über die Straße gehen, behalte ich die Fenster im Erdgeschoss im Auge. Phil beobachtet die obere Fensterfront. Alles klar?«

»Klar«, bestätigte Phil.

Ich brachte meine Uhr dicht vor die Augen. Ein paar Sekunden brauchte ich, bis ich die Leuchtziffern und die ebenfalls leuchtenden Zeiger unterscheiden konnte.

»Es wird höchste Zeit«, brummte ich. »Jetzt aber los!«

Ich gab mir keine Mühe mehr, meine Schritte zu dämpfen. Die Haustür stand offen.

Hinter mir knallte es, als Phil mit der Spezialpistole die Rakete in den nachtschwarzen Himmel schoss. Mit lautem Zischen jagte sie empor und zerplatzte hoch über uns zu einem grünen Feuerball.

Das war gewissermaßen der einleitende Paukenschlag zu dem Tanz, der jetzt beginnen sollte.

Eine halbe Sekunde nach der Explosion der Rakete flammten heimlich aufgestellte Scheinwerfer auf.

Eine Lichtflut ergoss sich auf das niedrige, lang gestreckte Gebäude, das das Ziel unserer Aktion war.

Über der Tür war ein großes Schild angebracht, das englische und chinesische Schriftzeichen zeigte. Es trug den Namen einer Vereinigung. Das diente als Tarnung.

Sam, Phil und ich hetzten auf die andere Straßenseite hinüber.

Wir bildeten die Vorhut.

***

Wir kamen keuchend an der Hauswand an. Wir pressten uns gegen sie und verschnauften.

»Sam, den Lautsprecher!«, zischte ich.

Sam Hollings nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und sagte: »Zum Teufel, wo bleibt denn der Lautsprecher?«

Im gleichen Augenblick dröhnte die Lautsprecherstimme vom gegenüberliegenden Dach.

Die Leute in der Nachbarschaft wurden eindringlich ermahnt, von den Fenstern wegzugehen.

Während die Stimme aus dem Lautsprecher noch durch die Nacht hallte, hatte ich schon meine Dienstpistole in die Hand genommen und hämmerte mit dem Lauf gegen die Haustür.

»Aufmachen! FBI! Öffnen Sie! Bundespolizei! Öffnen Sie sofort die Haustür!«

Nichts rührte sich.

Ich gab Phil einen Wink, vorsichtig zu sein, hob die Waffe und jagte drei Kugeln ins Schloss.

Als ich die Waffe senkte, trat Phil kräftig gegen die Tür.

Krachend flog sie auf. Nur einen Sekundenbruchteil später vernahm ich das Rattern der Tommy Gun, die uns aus dem Innern der Bude heißes Blei entgegenspuckte.

Wir pressten uns gegen die Hauswand, dicht neben der Tür. Aus der schwarzen Türöffnung zirpten die Geschosse.

»Sam, eine kräftige Ladung Tränengas vom Dach herunter!«, rief ich.

Sam sagte seinen Spruch in das Walkie-Talkie.

Die Tommy Gun im Haus war inzwischen verstummt.

Natürlich hätten wir auch unsere Handgranaten nehmen können, aber die würden wir sicherlich noch brauchen, wenn wir erst einmal in diesen Fuchsbau eingedrungen waren. Dann konnten uns die auf dem gegenüberliegenden Dach postierten Scharfschützen nicht mehr helfen.

»Ob sie auch durch die Fenster rechts und links der Tür eine Ladung jagen sollen?«, fragte Sam, den Hörer des Sprechfunkgerätes noch am Ohr.

»Es kann nichts schaden«, erwiderte ich.

Sam gab die entsprechende Anweisung weiter.

Es dauerte ein paar Sekunden, in denen eine unheimliche Stille in der ganzen Straße herrschte.

Plötzlich ertönte auf dem gegenüberliegenden Dach ein Knall, etwas zischte scharf an mir vorbei und verschwand im Innern des Hauses.

Drinnen polterte, klirrte, und krachte es und gleich darauf ertönte ein anhaltendes Zischen.

Glasscherben klirrten auf den Gehsteig, als im Hause wieder die Tommy Gun losratterte. Zwei Sekunden später krachte es wieder auf dem Dach, und diesmal zischte die mit einem Gewehr abgefeuerte Tränengasgranate genau durch das Fenster, hinter dem der Schütze mit der Maschinenpistole stehen musste.

Ein Schrei gellte durch die Nacht, gefolgt von einem metallischen Klirren, das in einer ohrenbetäubenden Knallerei endete.

Die dritte Tränengasgranate hörten wir nicht kommen, wir merkten es erst am Geklirr, als das zweite Fenster von ihr zertrümmert wurde.

»Sam, du bleibst hier«, rief ich. »Spitz die Ohren, damit du verstehst, was wir dir zurufen.«

»Okay, Jerry«, rief der Kollege zurück, warf sich flach auf den Boden und klemmte sich den Hörer zwischen die linke Schulter und das Ohr. In der rechten Hand hielt er die Pistole.

»Fertig, Phil?«, rief ich, denn ich sah, dass er sich die Gasmaske schon übergestülpt hatte, Mein Freund nickte. Ich riss meine Maske aus dem Beutel und zog sie mir über den Kopf.

Dann stürmten wir in das Haug.

***

Der Patrolman 7618 stand mit einigen Kollegen an der Mauer, die das Grundstück der Ratten hinten begrenzte. Er gehörte erst seit sechs Wochen zur New Yorker Stadtpolizei. Vorher war er Sergeant in der Polizei einer kleinen Stadt in Maine gewesen.

Dann hatte er ein Mädchen aus New York kennengelernt, es öfters besucht und sich bei dieser Gelegenheit in die Betonwüste New York verliebt.

Da es dem Mädchen ohnehin lieber war, in New York zu bleiben als in ein kleines Nest umzusiedeln, hatte er sich bei der Stadtpolizei von New York beworben, war geprüft und angenommen worden und tat seither Dienst als einer der vielen Streifenbeamten, die New York an allen seinen fünf riesigen Stadtteilen Tag und Nacht durchqueren.

Er hieß Dave Cunyon und war sechsundzwanzig Jahre alt.

Von seinem bisherigen Dienst brachte er die Erfahrungen eines Kleinstadtpolizeibeamten mit. Er wusste nicht viel über richtige Gangster.

Er sah sich um. Die nächsten Polizisten rechts und links von ihm waren je fünf Schritte entfernt.

Das war der Abstand, in dem die Postenkette rings um das Gebäude aufgestellt war.

An allen Kreuzungen, Abzweigungen, Einfahrten und Hauseingängen hinter dieser Postenkette waren zusätzlich Beamte postiert.

Cunyon vernahm plötzlich Schritte. Das Geräusch kam von jenseits der Mauer.

Kein Zweifel, die Schritte näherten sich der Mauer genau an der Stelle, wo Cunyon stand. Der junge Patrolman verharrte und lauschte.

Die Schritte drüben im Hof hatten anscheinend die Garage erreicht, denn sie verstummten plötzlich, ein Schlüssel klirrte und gleich darauf quietschte leise ein Schloss.

Cunyon biss sich in die Unterlippe.

Was hatte das zu bedeuten? Hatten die Burschen Verdacht geschöpft?

Bereiteten sie sich auf eine Flucht mit einem Wagen vor?

Er überlegte fieberhaft. Vielleicht, dachte er, sollte ich die G-men unterrichten, dass hier etwas vor sich geht.

Aber dazu müsste ich bis an die Ecke laufen, wo der nächste Mann mit einem Walkie-Talkie steht. Und in der Zwischenzeit könnte mir hier etwas Wichtiges entgehen.

Am besten ist es doch, wenn ich hier bleibe. Angespannt lauschte er.

In der Garage rumorte etwas, eine Wagentür schlug mit einem lauten Knall zu und dann brummte ein Motor auf.

Es muss ein Truck sein, dachte Cunyon.

Langsam hob er den Kopf. Entgegen der strikten Anweisung, sich nicht sehen zu lassen, blickte er über die Mauer.

Aus der offen stehenden Garagentür fiel das Scheinwerferlicht des Trucks und erhellte die Hinterfront des Gebäudes, das ungefähr zwanzig Schritt von der Garage entfernt war.

Cunyon sah deutlich eine Hundehütte, die dicht an der hinteren Hauswand stand. Von dem Tier aber war nichts zu sehen.

Der Patrolman wollte schon den Kopf zurückziehen, als am Himmel ein Feuerwerkskörper in grüne Funken zerplatzte.

Es geht los!, schoss es Cunyon durch den Kopf. Aufgeregt fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

Na, dachte er, jetzt bin ich gespannt, was aus der ganzen Geschichte wird. Ich wette tausend gegen eins, dass es eine langweilige Razzia wird. Wenn die Burschen erst einmal wissen, dass sie umstellt sind, werden sie schön die Hände über den Kopf recken und winseln.

In diesem Augenblick setzte sich der Lastwagen rumpelnd in Bewegung. Es war ein kleiner Anderthalbtonner, und er blieb direkt vor der Garage stehen.

Der Fahrer, ein Chinese, sprang aus dem Führerhaus, als vor dem Haus die ersten Schüsse krachten.

Gespannt beobachtete Cunyon die Vorgänge, die sich im Hof abspielten.

Ein paar Chinesen kamen durch die hintere Tür des Gebäudes und liefen zu einem Stapel Kisten, der in einer Ecke des Hofes stand.

Dank der Lastwagenscheinwerfer konnte Cunyon genau sehen, dass die Kisten, deren Deckel rasch entfernt wurden, Gewehre enthielten.

Ihm gingen fast die Augen über, als er sah, wie sich die Chinesen damit bewaffneten und wieder im Haus verschwanden.

Ein paar Minuten lang war die nächtliche Ruhe dahin, zerrissen vom dumpfen Dröhnen eines Lautsprechers, vom Rattern einer Maschinenpistole und vom Klirren berstender Fensterscheiben.

Dann kamen zwei Chinesen, die er im Licht der Scheinwerfer deutlich sehen konnte, durch die Hintertür und jagten quer über den Hof.

Sie kletterten über die Mauer, aber so weit von Cunyon entfernt, dass er sich nicht für sie zu interessieren brauchte.

Er hörte die Rufe seiner Kollegen, die die beiden Ausreißer in Empfang nahmen.

Ein einzelner Pistolenschuss krachte, dann kreischte eine Fistelstimme: »Nicht schießen! Wir ergeben uns! Nicht schießen!«

Na bitte, dachte Cunyon.

Was habe ich gesagt!

Wenn die Brüder merken, dass es Emst wird, strecken sie die Arme zum Himmel und kapitulieren.

Wie ich es mir gedacht habe.

Schon wollte er den Kopf zurückziehen, weil es in dem menschenleeren Hof jetzt nichts mehr zu beobachten gab, als er eine überraschende Entdeckung machte.

Im niedrigen Eingang der Hundehütte war der Kopf eines Mannes aufgetaucht.

Und nicht nur der Kopf, sondern auch eine Hand, die eine Pistole hielt.

Cunyon konnte sich nicht erklären, worauf der Mann zielte, aber er wusste, dass er ihn am Schießen hindern musste.

Also tastete er nach seiner Pistolentasche.

Gleichzeitig rief er: »Lassen Sie die Pistole fallen! Sie haben keine Chance! Kommen Sie raus!«

Wie gesagt, Dave Cunyon kam aus einem kleinen Nest in Maine.

Ein New Yorker Polizist hätte einen Mann, der die Waffe schon in der Hand hat, erst dann angerufen, wenn er die Dienstpistole schussbereit gehabt hätte.

Cunyon hatte seine Waffe noch nicht aus dem Halfter heraus, als der Mann in der Hundehütte schoss. Er schoss dreimal.

Die erste Kugel traf Dave Cunyon in die Stirn.

Die zweite und dritte zerschlugen die Scheinwerfer des Lastwagens.

***

Schwaden von Tränengas wallten durch den Raum. Es gab keine Einrichtung.

Ich tappte ein paar Schritte vorwärts, ehe ich den Stabscheinwerfer einschaltete und den Lichtstrahl umherhuschen ließ.

In dem Qualm des Tränengases sah ich deutlich eine zusammengekrümmte Gestalt auf dem Boden.

Mein Finger lag am Abzugsbügel, als ich auf die Gestalt zuging und mich bückte.

Es war ein Chinese, und er war tot. Er blutete aus vielen Wunden.

Er war mit einer Maschinenpistole ermordet worden.

Sie bringen also ihre eigenen Leute um, dachte iph wütend.

Warum?

Wollte er sich ergeben?

Das Atmen unter der Gasmaske war kein Vergnügen. Ich spürte schon, wie meine Lungen sich gegen die Atemnot sträubten. Man bekam zwar Luft, aber es war ein bisschen knapp damit. Ich richtete mich auf. Hier konnte ohnehin niemand mehr helfen.

Phil geisterte durch die Schwaden. Ich tappte in seine Richtung.

Mein Freund zeigte auf eine geschlossene Tür, die in einen anderen Raum führte.

Wir postierten uns rechts und links von der Tür.

Phil probierte vorsichtig die Klinke. Die Tür gab nicht nach.

Ich zielte kurz, als Phil die Hand zurückgezogen hatte. Zwei Kugeln genügten.

Aber kaum hatte sich meine Waffe zweimal krachend entladen, da ratterte jenseits der Tür wieder eine Tommy Gun los.

Sie hackte eine Linie von Löchern in die Tür. Holzsplitter flogen uns um die Ohren.

Mit einem Satz war ich aus dem Haus. Ich stolperte auf die Straße und warf mich zu Boden.

Rasch zog ich mir die Gasmaske ab und rang nach Luft. Nach ein paar befreienden Atemzügen rief ich Sam zu: »Sie sollen Tränengas in sämtliche Räume auf der Vorderseite schießen. In jedes Fenster eine Granate!«

»Okay, Jerry!«, rief Sam zurück und klemmte sich den Hörer ans Ohr.

Ich stülpte mir die Maske wieder über und lief zurück ins Haus.

Phil hatte inzwischen die Tür bewacht, hinter der sie saßen.

Wie viele?

Einer? Fünf? zehn? Der Henker mochte es wissen.

Ich starrte auf die Tür und wartete.

Dann hatte ich plötzlich einen Einfall. Vorsichtig schlich ich zu dem Toten, der sechs oder sieben Schritte entfernt auf dem Fußboden lag.

Ich legte dort meinen Stabscheinwerfer auf den Boden und richtete ihn so, dass der Lichtschein genau auf die Tür fiel.

Inzwischen hatte sich das Gas ein wenig verzogen, sodass die Sicht im Raum etwas besser geworden war.

Ich huschte zur Tür.

Dahinter polterte es, begleitet vom Klirren der zerschossenen Fensterscheibe.

Sie mussten die erste Tränengasgranate beschert bekommen haben.

Und da polterte auch schon die zweite durch das nächste Fenster. In wenigen Sekunden mussten sie kommen…

Unter der Gasmaske war es heiß und stickig. Ich konnte nur mit Mühe atmen. Ich wünschte, der ganze Zirkus wäre schon vorbei.

Phil und ich standen rechts und links der Tür, die durchlöchert war wie ein Schweizer Käse.

Ich weiß noch, dass mir die Handflächen feucht wurden. Jeder Atemzug war eine Anstrengung.

Die Burschen kamen nicht.

Wir warteten. Aber sie kamen nicht.

Auch Phil schien nervös geworden zu sein.

Plötzlich riss von innen jemand die Tür auf. Im selben Augenblick ratterte eine Tommy Gun los.

Wir drückten uns an die Wand neben der Tür.

Das bläuliche Mündungsfeuer zuckte aus der Tür. Querschläger klatschten in den Fußboden.

Dann versuchten die Chinesen den Ausbruch. Es waren vier Männer, alles Chinesen. Zwei hatten Maschinenpistolen, die beiden anderen Gewehre.

Ich reckte einen Zeigefinger hoch und deutete mit ihm auf Phil.

Dann zeigte ich zwei Finger und tippte auf meine Brust.

Phil nickte und übernahm den ersten. Es ging alles so schnell, dass ich es kaum erkennen konnte. Ein Schatten huschte heraus, Phil machte eine rasche Bewegung. Und dann war auch schon der zweite da.

Vielleicht hatte er gesehen, dass sein Vorgänger zu Phils Seite hinübergerissen wurde. Jedenfalls riss er seine Tommy Gun hoch.

Ich sprang vor. Mit der linken Hand packte ich den Lauf der Tommy Gun und riss ihn hoch, mit der Dienstpistole schlug ich zu. Der Lauf traf den Chinesen auf den Schädel. Der Getroffene fiel lautlos zu Boden.

Aber da waren auch schon die anderen zwei heran.

Sie husteten und hatten Tränen in den Augen, aber sie dachten nicht daran, ihre Gewehre wegzuwerfen und den Kampf aufzugeben.

Der vordere schlug mit einem Gewehr nach mir, traf mich aber nur am rechten Oberschenkel.

Der andere wollte sich auf seine Kugeln verlassen. Er hatte das Gewehr an der Hüfte in Anschlag gebracht und drückte ab.

Die Kugel fuhr mir heiß über den linken Unterarm.

Bevor der Chinese ein zweites Mal den Finger krumm machen konnte, hatte ich abgedrückt. Ich zielte auf seinen Arm. Aber mir blieb keine Zeit, um genau zu zielen. Er stand wie erstarrt. Dann warf er plötzlich die Arme hoch, ließ das Gewehr fallen und stürzte zu Boden.

Phil hatte seinen Gegner mit der Pistole niedergeschlagen. Einer der Chinesen war noch auf den Beinen.

Er hatte sein Gewehr fallen lassen, die Arme nach oben gereckt und hustete erbärmlich.

Wir packten sie und trugen sie der Reihe nach zur Tür. Phil brachte den Mann hinaus, der sich ergeben hatte.

Er wurde draußen von acht Kollegen in Empfang genommen, die sich gerade fertig machten, um uns mit Gasmasken in die Höhle des Löwen zu folgen.

Als wir den letzten Mann hinaus schleppten, riss ich mir wieder die Gasmaske ab und rief Sam zu: »Den Arzt, Sam! Ein Verwundeter!«

Ich kniete neben dem Getroffenen nieder. Meine Kugel hatte ihn in der Schulter erwischt.

Ich sah einen Augenblick in das fremdländische, ausgemergelte Gesicht.

Der Bursche mochte an die zwanzig Jahre alt sein, kaum älter.

Ich stand auf und atmete tief.

Dies war erst der Anfang gewesen.

Wir wussten, dass sich etwa dreißig Chinesen im Haus befinden mussten.

***

Wechsel-Tony hatte schon eine ganze Weile erzählt, als John Rickert ihn plötzlich unterbrach.

»Stopp«, sagte er, »ich muss erst einmal telefonieren. Warte hier auf mich. Ich denke, wir werden ein Geschäft miteinander machen.«

In den Augen des Ganoven leuchtete es gierig auf.

»Nicht wahr, John«, krächzte er, »das wird eine tolle Geschichte für dich, was?«

»Abwarten«, sagte der Reporter gelassen. »Wir wollen erst einmal sehen, wie viel davon stimmt und wie viel du dazugeschwindelt hast. Okay, okay, das werde ich schon rauskriegen. Bleib hier sitzen. Ich bin in zehn Minuten wieder da.«

Er erhob sich und suchte die Telefonzelle auf, die sich neben der Tür zu den Toiletten befand.

Rickert zog die Tür der Kabine hinter sich zu. Durch das Glasfenster blickte er in das Lokal.

An der Theke standen Roger Crusway, der Gerichtsreporter vom Herald und zwei Boys, die als Volontäre bei einer kleinen Wochenendzeitung beschäftigt waren.

In einer Ecke hockte Timmy Hollander, der Bildreporter.

Die anderen Gäste, es waren nur noch drei kannte John nicht. Aber sie sahen nicht wie Gangster aus. Für Wechsel-Tony schien keine Gefahr zu bestehen.

Rickert griff in die Hosentasche und legte eine Handvoll Kleingeld auf den Tisch, auf dem das dicke Telefonbuch lag.

Nachdem er den ersten Nickel eingeworfen hatte, wählte er.

»Hören Sie, Haie«, sagte er, nachdem sich eine verschlafene Männerstimme gemeldet hatte, »hier spricht John Rickert. Innerhalb der nächsten Stunde werden ein paar Leute bei Ihnen klingeln. Lassen Sie sie in mein Büro. Ich komme nach, okay?«

Er hörte die zustimmende Antwort vom Hausmeister des Bürohauses in dem er sein Office hatte. Dann rief er sechs Leute an.

Das erste Gespräch galt seiner Sekretärin, einer ehemaligen Schauspielerin.

»Tut mir leid, dass ich Sie aus dem Bett geholt habe, Joan«, sagte Rickert grinsend. »Aber ich würde Sie für einen Engel halten, wenn ich Sie in spätestens einer Stunde in meinem Office sehen kann.«

»Boss, Sie müssen betrunken sein«, erwiderte das Mädchen. »Es ist bereits nach Mitternacht.«

»Joan, ich habe einen Grand aufgetrieben«, sagte John ernst. »Vielleicht den dicksten, den ich je hatte.«

»Einen Grand? Ich werd verrückt. Da geht ja die unruhige Zeit wieder los. Und ich hatte mich schon in den letzten fünf Wochen an ein ruhiges Bürodasein gewöhnt. Aber bei einem richtigen Grand kann man natürlich nichts machen. Ich bin in dreißig Minuten da.«

»Danke, Joan«, erwiderte Rickert. »Es werden noch ein paar Leute kommen. Kümmern Sie sich um sie, bis ich eintreffe, ja? Kaffee, Zigaretten - was sie mögen. Nur keinen Alkohol.«

»Das geht schon in Ordnung, Chef«, versprach die Sekretärin.

Rickert drückte auf die Gabel und wählte die Nummer seiner Frau.

Es dauerte lange, bis sie sich meldete.

John entschuldigte sich für die späte Störung und erklärte, dass er wahrscheinlich in dieser Nacht nicht nach Hause käme.

Wenn er sich bis morgen früh nicht gemeldet hätte, möchte sie seinen großen Koffer packen.

Sie wüsste ja, was hineingehörte.

»Wo willst du denn diesmal hin?«, fragte seine Frau.

»Nach Afrika«, sagte John und drückte auf die Gabel.

Der dritte Anruf galt einem Mann namens Brian Thomas, von dem niemand wusste, wovon er eigentlich lebte.

»Hör zu, Bry«, brummte Rickert. »Reib dir den Schlaf aus den Augen und komm sofort in mein Office. Setz dich in das hintere Zimmer. Es werden noch mehr Leute kommen, und ich möchte nicht, dass dich jemand sieht - außer meiner Sekretärin. Klar?«

»Klar, John«, erwiderte der Mann. Seine Stimme klang frisch.

Der vierte Ruf ging an die Privatdetektei Smith & Brothers.

»Mit wem spreche ich?«, fragte er. »Mit Holly, Jim, Mac oder Bruce?«

»Holly.«

»Hallo, Holly. Weck deine Brüder und bring sie mit in mein Office. Sofort! Hier ist Rickert, John Rickert, falls du mich nicht an der Stimme erkannt haben solltest. Beeilt euch! Es gibt Arbeit.«

Jetzt wartete er die Antwort gar nicht erst ab.

Er drückte auf die Gabel, ließ sie wieder hochschnellen, warf den nächsten Nickel ein und wählte die fünfte Nummer.

»Police Department, Headquarter«, sagte eine weibliche Stimme.

»Ist Captain Morris im Haus?«, fragte Rickert.

»Einen Augenblick, Sir - nein, der Captain hat heute dienstfrei. Kann ich ihm etwas bestellen?«

»Nein, danke. Ich rufe ihn zu Hause an. Danke.«

Ein paar Minuten später meldete sich die verschlafene Stimme von Mrs. Morris.

»Guten Abend, Eve«, sagte John. »Reißen Sie mir bei unserer nächsten Begegnung nicht den Kopf ab, weil ich Sie so spät noch störe. Ja, hier ist John Rickert, und wenn es nicht so wichtig wäre, würde ich Sie bestimmt nicht stören. Ist Bill zu Hause?«

Die Frau erklärte ihm, dass sie ihren Mann wecken wollte.

Er möchte solange warten.

»Natürlich«, sagte Rickert.

Er trat von einem Fuß auf den anderen, während er durch die runde Glasscheibe in der Zellentür ins Lokal blickte.

Wechsel-Tony hockte noch immer auf seinem Stuhl.

Der Bildreporter schickte sich gerade an, seine Rechnung zu bezahlen.

Die Männer an der Theke ließen sich die nächsten Bierdosen reichen.

Alles war ruhig, still und friedlich.

»Ja, John, was ist denn los?«, vernahm er eine müde Stimme.

»Hallo, Bill«, antwortete Rickert. »Ich brauche dringend eine Auskunft, die ich nur von dir kriegen kann.«

»Schieß los!«

»Stimmt es, dass in der Unterwelt eine junge Chinesin in letzter Zeit von sich reden macht, Bill?«

»Eine junge Chinesin? Kannst du das nicht präzisieren? Im Augenblick wüsste ich nicht, wen du meinst.«

»Angeblich soll sie in Downtown einen Club für ihre Landsleute aufgezogen haben.«

»Ach, jetzt weiß ich, was du meinst«, rief Detective Captain Morris lebhaft. »Ja, von dem Mädchen ist in der Unterwelt und bei uns gelegentlich die Rede. Sie kann noch nicht älter als Anfang Zwanzig sein.«

»Erzähl mir alles, was du von ihr weißt. Ich würde dich nicht darum bitten, Bill, jedenfalls nicht jetzt mitten in der Nacht, wenn ich nicht meine Gründe hätte.«

»Das will ich hoffen. Also pass auf! Gehen wir methodisch vor. Zuerst die Geschichte mit dem Club. Der Name dieses eigenartigen Vereins lautet: Die Kinder des Schwarzen Drachens. Du weißt, dass es für einen richtigen Chinesen beinahe so etwas wie eine Ehrensache ist, Mitglied in einem Geheimclub zu sein. Als wir von der Gründung dieses neuen Vereins erfuhren, haben wir uns umgehend mit dem FBI in Verbindung gesetzt. Die Kollegen von der Bundespolizei haben ja ihre Spezialisten. Von denen kam dann die Auskunft, dass es diese Vereinigung vor hundert oder zweihundert Jahren, das habe ich vergessen, in China wirklich gegeben hat. Die Einzelheiten habe ich mir nicht eingeprägt, denn es war nichts dabei, was gegen die Verfassung verstoßen hätte. Wir hielten also diese Sache für harmlos - im Sinne der Polizei. Aber plötzlich ersuchte uns das FBI, diesen Club im Auge zu behalten. Well, wir taten, was unsere Pflicht war: Wir verständigten per Rundschreiben alle Beamten im Hauptquartier und informierten den Leiter des zuständigen Reviers.«

»Gab das FBI keinen Grund für diese Bitte an?«, fragte Rickert.

»Zunächst nicht. Später hatte ich Gelegenheit, mit einem der Agents zu sprechen. Ich brachte die Rede auch auf die Kinder des Schwarzen Drachens. Und da erfuhr ich, dass das FBI seit unserer Anfrage sich sehr gründlich um diesen Club gekümmert hatte. Und beim FBI war der Eindruck entstanden, dass es sich bei dem Club um eine Tarnorganisation der chinesischen Unterwelt handelt.« - »Welcher Art? Eine Gangsterbande? Ein Hehlemetz? Oder was sonst?«

»Keine Ahnung. Offenbar wussten sie beim FBI noch nichts Genaues darüber. Wie sehr diese FBI-Burschen auf Draht sind, kannst du an der Art erkennen, wie sie Verdacht schöpften.«

»Und wie geschah das?«

»Nun, ich habe dir erzählt, dass wir anfangs das FBI um ein Gutachten baten. Das FBI beauftragte seine China-Spezialisten mit der Erarbeitung dieses Gutachtens. Nebenbei: das Gutachten war hundertelf Seiten lang. Wir fanden kein Haar in der Suppe.«

»Aber das FBI fand eines?«

»Genau. Irgendwo stand, dass die Vereinigung keine Frauen und Mädchen, selbstverständlich auch keine Kinder zulasse. Dass sie also eine reine Männerorganisation sei. Das FBI aber 16 hatte herausgefunden, dass es in dem Verein mindestens ein Mädchen gab, eben diese junge Chinesin, von der du sprachst. Das Mädchen wird übrigens allgemein Dawn genannt. Also dem FBI fiel dieses Mädchen auf. Das FBI ließ den Club durch seine Leute genau beobachten. Und dabei kam man schließlich auf den-Verdacht, dass es eine Organisation der Unterwelt sein müsse.«

»Recht interessant«, brummte Rickert. »Kannst du mir das Mädchen beschreiben? Hast du sie schon einmal gesehen?«

»Ja, zufällig auf der Straße, als ich mit ein paar Kollegen dienstlich unterwegs war. Sie machten mich auf das Mädchen aufmerksam. Es trug lange, schwarze Hosen und einen gelben Pullover und ist bildschön. Aber das Girl hat etwas in den Augen, das einen frieren lassen kann.«

»Du bist ja eine sehr romantische Natur, Bill, das wusste ich noch gar nicht!«, lachte John Rickert.

»Spotte du nur!« erwiderte der Captain. »Als sie an mir vorbeiging, trafen sich für einen Augenblick unsere Blicke. Außerdem, dass FBI hat festgestellt, dass das Mädchen ein Verhältnis hat. Und zwar mit einem der unbedeutendsten Ganoven, die überhaupt herumlaufen. Das ist immerhin merkwürdig. Na ja, ich könnte mir denken, dass sie den Burschen vollständig unter dem Pantoffel hat.«

»Wer ist denn der Glückliche?«, fragte John Rickert.

»Vielleicht hast du noch nie etwas von ihm gehört«, sagte der Captain und gähnte lange, bevor er fortfuhr: »Er hört auf den bürgerlichen Namen Johnny Witeman, wird aber in der Unterwelt nur Wechsel-Tony genannt. Ein Kerl mit einem Affengesicht.«

***

Rechts neben der Haustür gab es einen weiteren Raum.

Ich winkte vier der Kollegen heran, die mit uns in das Haus eingedrungen waren. Phil und die Kollegen sprangen dann auf eine Tür zu.

An der Tür verteilten wir uns wie üblich: je drei Mann auf jede Seite. Während mir die Kollegen Feuerschutz gaben, trat ich einmal kräftig gegen die Tür.

Sie flog sofort auf.

Wir sahen ein paar Gestalten hastig zur Seite huschen.

Ich bedeutete den anderen, einen Augenblick zu warten, und lud meine Pistole nach.

Dann drangen wir ein. Wir gelangten auf einen Korridor, der nach rechts und nach links weiterführte.

Eine trübe Glühbirne brannte. Wir konnten unsere Stabscheinwerfer einstecken.

Der Flur war menschenleer. Phil zeigte nach links. Ich nickte.

Er verschwand mit zwei Kollegen in die angezeigte Richtung, während ich mich mit den anderen Kollegen nach rechts wandte.

Da das Tränengas hier nicht eingedrungen war, schob ich die Gasmaske so weit hoch, dass sie mir freies Atmen gestattete.

Es gab vier Türen.

Während die beiden Kollegen an der ersten Tür stehen blieben, ging ich zur zweiten. Einen Augenblick lauschte ich angestrengt.

Aus dem Raum hinter der Tür drang nicht das leiseste Geräusch. Ich pro-18 bierte die Klinke. Die Tür gab nicht nach.

Ich trat einen Schritt zurück, sodass ich seitlich von der Tür stand.

Zwei Schüsse bellten. Die Kugeln fuhren dicht oberhalb der Klinke ins Holz.

Ich packte die Klinke, stemmte den linken Fuß gegen die Wand und riss kräftig.

Die Tür ging nach außen auf und flog mir direkt entgegen.

Ich stolperte mit ihr rückwärts und verlor um ein Haar das Gleichgewicht. Als ich mich wieder gefangen hatte, blieb ich reglos stehen und lauschte wieder.

Noch blieb alles ruhig.

Aber ich traute dem Frieden nicht.

Mit einem Satz sprang ich an der offenen Tür vorbei, presste mich eng an die Flurwand und zwar auf der Seite, wo sich das Schloss der Tür befand.

Mit einem raschen Blick nach hinten überzeugte ich mich davon, dass die beiden Kollegen ihre Tür auf gesprengt hatten.

Sie sprangen gerade in den Raum hinein.

Ich kniete nieder und senkte den Kopf so weit, dass er fast den Fußboden berührte.

Langsam schob ich den Kopf vor und blickte in ein Zimmer, das nicht viel breiter als die Tür war.

Ganz hinten stand ein Bett, von dem eine billige Wolldecke herabhing. Ein süßlicher Duft drang mir entgegen. Ein Duft, den ich nur zu gut kannte.

Das Bett nahm die ganze Breite des Raumes ein.

Vorn stand ein großer, breiter Kleiderschrank der höher als der Türausschnitt war.

Es gab in der Bude nur zwei Verstecke: der Kleiderschrank oder der Platz unter dem Bett.

Ich richtete mich auf, ließ aber das Bett nicht aus den Augen. Wenn einer darunter lag, hinter der Decke verborgen, würde er vielleicht versuchen, mir eine Kugel zu verpassen.

Lautlos schlich ich in das Zimmer hinein, meinen Blick immer auf die herabhängende Bettdecke gerichtet.

Ich hätte besser meine Nase in die Luft gereckt und empor gestarrt. Von dort erwartete mich Gefahr.

Ich merkte es erst in dem Augenblick, als der nur mit einer Hose bekleidete Chinese vom Kleiderschrank herabsprang.

Zwar hörte ich im letzten Augenblick ein schwaches Geräusch und warf mich herum, aber es war zu spät.

Ich sah den muskulösen Kerl wie einen Habicht auf mich zuschnellen. Die Wucht des Anpralls warf mich zu Boden. Dabei fiel mir die Pistole aus der Hand.

Der Kerl lag halb auf meiner Brust und stemmte sich mit den Armen hoch. Er hatte die Lippen weit zurückgezogen, und das hatte seinen Grund: er hielt ein zweischneidiges Messer zwischen den Zähnen.

Als er die rechte Hand hob, um nach dem Messer zu greifen, bekam ich meine Linke frei und schlug ihm die Faust in die Seite.

Der Schlag wäre besser ausgefallen, wenn ich ihn nicht aus dem Liegen heraus hätte anbringen müssend Aber er reichte immerhin, um ihn nach Luft schnappen zu lassen.

Aber dieses Gebirge aus Muskeln und Knochen war durch einen solchen Schlag nicht zu erschüttern.

Zwei Sekunden brauchte er, um einmal tief durchzuatmen, dann erschien ein satanisches Grinsen auf seinem Gesicht.

Ich hatte inzwischen die Füße auf den Boden gestemmt und bäumte mich ruckartig auf. Es gelang mir, den Burschen wieder halb von mir herunterzubringen.

Wütend holte er mit der Rechten aus und krachte mir die Faust gegen das linke Ohr. In meinem Gehirn dröhnte es wie von einer Explosion.

Zweimal hämmerte ich dem Chinesen die linke Faust auf die kurzen Rippen.

Ein gurgelndes Stöhnen drang an mein Ohr. Aber der Kerl war noch längst nicht groggy.

Er hatte sein Messer gepackt und holte aus. Ich warf den linken Arm hoch und blockte seinen Schlag mit dem Unterarm ab. Unsere Unterarme krachten aufeinander. Ein greller Schmerz raste durch meinen Arm.

Aber auch der Chinese schien Schmerz zu spüren. Er stieß einen spitzen Schrei aus. Das Messer rutschte ihm aus der Hand und fiel auf meine Brust. Zum Glück nicht mit der Spitze.

Das Gesicht meines Gegners hatte sich verzerrt im Schmerz.

Ich holte aus und schlug zu. Es war ein Volltreffer. Er landete auf der Kinnspitze des Asiaten, der einen Seufzer ausstieß und langsam von mir herabrollte.

Ich rappelte mich mühsam hoch. Keuchend stand ich neben ihm. Mein Atem ging schnell. Das Blut rauschte in den Ohren.

In diesem Augenblick sah ich den zweiten Chinesen, der unter dem Bett gelegen hatte. Während unseres Kampfes musste er hervor gekrochen sein. Ich hatte nichts davon bemerkt.

Aber jetzt blickte ich in die Mündung meiner Pistole, die mir vorhin aus der Hand gefallen war.

***

»Mr. High, ich verstehe das nicht!«, fauchte Captain Hywood. »Wir haben eine halbe Kompanie Männer eingesetzt, um die Bude zu umzingeln, aber wir lassen nur sechs Mann eindringen! Warum? Sollen sich die sechs mit aller Gewalt von der Übermacht abschlachten lassen?«

Mr. High schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, Hywood«, erwiderte er mit einem Achselzucken. »Wir haben uns das lange durch den Kopf gehen lassen, als wir die Einzelheiten dieser Aktion besprachen.«

»Na und?«, erwiderte Hywood.

»Je mehr Männer wir hineinschicken«, sagte der Chef langsam, »desto größer ist die Gefahr, dass sich unsere Leute gegenseitig behindern. Jedenfalls war das die Meinung von Jerry und Phil. Und Sie wissen, dass diese beiden den Einsatz leiten. Sie haben Erfahrung in solchen Dingen. Ich lasse ihnen immer freie Hand. Es hat sich bisher immer bewährt.«

»Na ja«, knurrte Hywood. »Kann ja sein, dass die beiden recht haben. Aber es gefällt mir nicht, dass sich nur sechs Mann in dieser Räuberhöhle herumschlagen müssen.«

»Insgesamt sind es zehn«, verbesserte Mr. High. »Acht Kollegen außer Jerry und Phil.«

»Zehn!«, meinte Hywood. »Und wie viele Chinesen sind da drin? Dreißig? Fünfzig? Es ist ’ne Menge von den Burschen hineingegangen, während wir die Bude schon heimlich umstellt hatten. Wer weiß, wie viele vorher schon drin waren.«

»Genau wissen wir das natürlich nicht«, meinte Mr. High. »Aber nach unseren Beobachtungen rechnen wir mit ungefähr dreißig Männern und etwa zehn Mädchen.«

Hywood verdrehte die Augen.

»Mädchen? Da sind auch Mädchen drin? Warum haben Sie mir das noch nicht gesagt?«

Mr. High lächelte. »Habe ich das nicht?«

»Sie wissen genau, dass Sie mir keinen Ton von den Girls gesagt haben!«, röhrte der Captain.

»Ich sehe nicht ein, was die Anwesenheit der Mädchen an unserer Einteilung hätte ändern sollen«, sagte der Chef.

Hywood knurrte etwas Unverständliches und fuhr fort: »Immerhin sind es dann nicht dreißig, sondern vierzig Leute!«

»Das ist wahr«, bestätigte Mr. High. »Aber die Mädchen werden nicht in den Kampf eingreifen.«

»Wie können Sie das wissen?«

»Wir haben so unsere Erfahrungen beim Ausheben solcher Nester. Die Mädchen werden mit anderen Dingen vollauf beschäftigt sein.«

»Hoffentlich«, knurrte Hywood.

Mr. High lächelte verständnisvoll. Er wusste genau, warum der Captain sich so barsch gab. Er sorgte sich um die zehn G-men, die in das Gebäude eingedrungen waren.

Ein paar Sekunden vergingen, ohne dass einer der Männer etwas sagte.

Jimmy Forster hockte am Tisch, an dem der große Koffer stand, in dem sich der Kurzwellensender für die tragbaren Sprechfunkgeräte befand, mit denen ein Teil der Kollegen ausgerüstet war.

Jimmy hielt eine Muschel ans linke Ohr und lauschte. Er konnte alles mithören, was zwischen den einzelnen Gruppen gesprochen wurdet. Plötzlich spannte sich sein Gesicht.

Mr. High und Captain Hywood hatten es bemerkt und blickten ihn gespannt an.

Aber Jimmy sagte noch nichts. Er lauschte nur angestrengt.

Erst nach einiger Zeit zog er sein Standmikrofon heran und sagte: »Ja, ich habe verstanden. Es wird alles veranlasst.«

Er drehte an einem Knopf und legte einen kleinen Hebel um.

»Hallo, Leitstelle!«, sagte er. »Hier ist Einsatz Downtown. Schicken Sie sofort eine Mordkommission zu uns herunter. Schnell, bitte…«

***

Phil hatte sich mit Tom Masters und Rocky Stratford nach links gewandt. Sie huschten auf leisen Sohlen den Flur hinab, bis sie an eine Ecke kamen.

Phil hob die Hand und blieb stehen. Er hatte sich vor der Ecke an die Wand gepresst und lauschte. Aus der Flurbiegung drang kein Geräusch. Aber im ganzen Hause war ein Rumoren und Poltern, ein Rufen und Raunen.

Ein paar Sekunden lang lauschte Phil, dann beschloss er, einen Vorstoß zu riskieren.

Er musste es jedoch so anfangen, dass er sofort wieder in die Deckung zurückspringen konnte. Langsam hob er seine Pistole, bis er sie in Brusthöhe hatte. Dann trat er einen Schritt vor.

Er sah, dass sich der Flur hinter der Biegung zu einer Art Diele verbreiterte. Rechts führte eine Treppe hinauf ins Obergeschoss.

Der Flurmündung gegenüber zog sich ungefähr in Manneshöhe eine Galerie lang, auf die die Treppe mündete. Diese Galerie besaß ein reich mit Schnitzereien verkleidetes Geländer.

Alles dies sah Phil in einem Augenblick. Im nächsten gewahrte er auch schon die schwache Bewegung zwischen zwei Geländerstäben auf der Galerie.

Und dann ratterten drei oder vier Maschinenpistolen los. Es krachte wie auf dem Maschinengewehrschießstand einer Infanterie-Einheit.

Phil war hinter die Ecke zurückgesprungen.

»Rocky«, sagte Phil halblaut in das wütende Geknatter der Tommy Guns, »geh raus und hol uns Maschinenpistolen.«

Rocky hatte sein Ohr dicht an Phils Mund gebracht, um in diesem höllischen Lärm etwas verstehen zu können.

Jetzt nickte er, drehte sich um und lief den Weg zurück, den sie gekommen waren.

»Wie viele mögen es sein?«, fragte Tom Masters.

Phil zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Tom. Mindestens drei, vielleicht mehr.«

Phil lehnte sich gegen die Wand und hielt den Blick auf die Flurecke gerichtet.

Sie durften sich auf keinen Fall überraschen lassen. Wenn ein Gegner mit einer Maschinenpistole um die Ecke kam und sie ihm nicht sofort gewahrten, konnte es für sie zu spät sein.

Phil erklärte seinem Kollegen die Örtlichkeiten hinter der Flurecke.

»Verstehe«, nickte Tom, als Phil seine knappe Schilderung beendet hatte.

»Die einzige Schwierigkeit wird sein«, fuhr Phil mit gerunzelter Stirn fort, »dass sie jetzt auf unser erneutes Auftauchen warten. Wir können sie auch nicht von draußen ablenken lassen, denn die Galerie hegt mitten im Haus, sodass es garantiert kein Fenster in ihr gibt.«

»Ja«, nickte Tom Masters. »Sie erwarten uns jetzt…«

Schweigend blickten die beiden Männer zu der Ecke hin, hinter der die Chinesen lauerten.

Es gab keine Worte mehr darüber zu verlieren: eine Galerie, deren Geländer dem Gegner etwas Schutz gab, obschon es keine ausreichende Deckung war. Phil und Tom mussten sich in dem Augenblick, da sie um die Ecke bogen, dem Gegner zeigen.

Und die Burschen oben auf der Galerie hatten Maschinenpistolen. Tommy Guns, mit denen man gar nicht danebenschießen kann, weil die Streuung der Waffe erheblich ist.

Einige Sekunden vergingen, ohne dass einer von ihnen etwas sagte.

Sie warteten auf Rock Stratford, und er kam rasch mit den Maschinenpistolen.

Während sie ihre Dienstpistolen aufluden, ließ Phil die Ecke nicht aus den Augen und beschrieb dabei Rocky die Örtlichkeit.

Dann schoben sie ihre Pistolen zurück in die Schulterhalfter und griffen nach den Maschinenpistolen.

Es waren Tommy Guns mit Fünfziger-Magazinen. Rasch, aber sorgfältig prüften sie die Mechanik.

Eine Ladehemmung wäre der sichere Tod für den Schützen gewesen.

Sie atmeten noch einmal tief. Dann zogen sie sich die Gasmasken wieder über den Kopf. Tom und Rocky stellten sich neben Phil.

Er zog die erste Tränengashandgranate aus der Hosentasche und holte aus.

Und dann sauste die Handgranate um die Ecke in die Diele hinein.

Polternd zerschellte sie irgendwo an einer Wand. Augenblicklich ertönte das Zischen des ausströmenden Gases.

Dann flog bereits die zweite Handgranate, von Tom geworfen, in dieselbe Richtung.

Rocky wollte als erster vorspringen, aber Phil riss ihn zurück.

Denn in dieser Sekunde ratterten oben auf der Galerie wieder die Maschinenpistolen los.

Die Tommy Guns ratterten ein paar Sekunden lang. Dann schwieg erst eine, schließlich eine zweite, und endlich stellte auch die dritte das Feuer ein.

Indessen wurde das Husten auf der Galerie lauter und krächzender.

Phil zog seine zweite Tränengashandgranate heraus und machte den anderen klar, es ebenfalls zu tun.

Als sie die Granaten in der Hand hielten, deutete Phil den Kollegen an, dass sie ihre Granaten auf die Galerie werfen sollten.

Die beiden nickten zum Zeichen, dass sie begriffen hätten. Gleichzeitig sprangen sie in den Flur hinein. Tom links, Phil in der Mitte, Rocky rechts.

In der Diele wogten die Gasschwaden. Auf der Galerie waren hastige Schritte und Husten zu hören. Das Geländer konnte man nicht sehen.

Drei kräftige Männerarme holten aus und warfen die Tränengashandgranaten fast gleichzeitig.

Sie polterten gegen die Wand hinter der Galerie, zerbrachen und entließen ihre beißende Ladung.

In den wogenden Gasschwaden flammte plötzlich wieder das bläuliche Mündungsfeuer einer Maschinenpistole auf. Einer der Chinesen hatte sich auch von dem Tränengas nicht vertreiben lassen. Es war sein Todesurteil.

Die drei G-men hatten keine andere Wahl, als das Feuer zu erwidern.

Die Tommy Gun oben auf der im Gas verborgenen Galerie hatte noch nicht die ersten vier Kugeln ausgesandt als Phil, Tom und Rocky ebenfalls durchzogen.

Aus drei Maschinenpistolen harkten die Garben hinaus.

Mit einer Handbewegung gebot Phil, das Feuer einzustellen. Sie lauschten.

Auf der Galerie war jetzt nicht einmal mehr das Husten zu vernehmen. Der Weg musste frei sein. Phil stürmte voran. Die beiden Kollegen folgten ihm.

Als sie in die Diele kamen entdeckten sie am Fuße der Treppe eine angelehnte Tür. Sie konnten es nicht riskieren, die Treppe hinauf zu stürmen, so lange sie nicht wussten, was sich hinter dieser Tür verbarg.

Mit Gesten machte Phil Rocky Stratford deutlich, dass er mit seiner Tommy Gun die Treppe bewachen sollte.

Rocky nickte.

Tom und Phil wandten sich der angelehnten Tür zu. Ein kräftiger Tritt von Tom Masters warf sie völlig auf.

Sie schlug krachend gegen die Wand und schwang ein Stück zurück.

Als erster sprang Phil vor, jagte zwei, drei Schritte nach links in den Raum hinein, die schussbereite Maschinenpistole im Anschlag.

Dicht hinter ihm kam Tom Masters.

Der Raum, etwa sechs mal vier Yards groß, war leer.

Phil stutzte.

Hinter einem Sessel in einer Ecke des Zimmers lag eine alte Wolldecke. Phil bückte sich und nahm die Gasmaske ab.

Die Decke roch stark nach einem Hund. Hier musste ein Hund gelegen haben. Aber jetzt lag etwas anderes auf der Decke. Ein sichelförmig geschwungener, im Griff mit blitzenden Edelsteinen verzierter Dolch.

Ein Dolch, dessen Klinge mit Blut besudelt war. Mit frischem Blut.

***

Ich sah den kleinen, nur mit einer seidig schillernden, schwarzen Hose bekleideten Kerl vor mir.

Und sein Bild grub sich unauslöschlich in mein Gedächtnis.

Seine Augen waren nur leicht geschlitzt, obgleich er sicherlich ein Chinese war. Die Backenknochen standen ein wenig vor. Der Bursche war sehr mager.

Aber all das erfasste ich in einem kurzen Augenblick. Wie hypnotisiert starrte ich auf die Mündung meiner Dienstpistole, die genau auf meinen Magen zielte.

Dieses kleine, schwarze, hässliche Loch.

Und dann reagierte ich mit traumwandlerischer Sicherheit. Mir war nicht bewusst, was ich tat. Ich wurde von meinem Instinkt geleitet.

Mein rechter Fuß schoss empor, während ich mich gleichzeitig zurückfallen ließ.

Der Schuss krachte. Die Kugel fuhr an meinem rechten Ohr vorbei. Meine Fußspitze traf irgend etwas Hartes. Im gleichen Augenblick dröhnte ich bereits mit dem Rücken auf den Fußboden. Ich machte eine Rolle rückwärts, stieß mich mit den Händen vom Boden ab und stand.

Aber jetzt hatte sich der Abstand zwischen mir und dem kleinen Burschen verdoppelt.

Der Kerl stand vor der Couch und hielt sich das rechte Handgelenk.

Die Pistole hielt er noch in der Faust, aber er schien nicht mehr irnstande zu sein sie zu gebrauchen. Ich marschierte auf ihn zu.

Seine Augen weiteten sich vor Angst. Er wollte zurück weichen, aber das Bett hinderte ihn daran.

Er fiel darauf.

Als ich dicht vor ihm war, probierte er es. Er trat nach mir.

Ich hatte nur auf die Hand geachtet, die meine Pistole hielt, und so erwischte er mich am linken Schienbein.

Er ließ meine Pistole fallen und richtete sich ruckartig auf, um mir den Kopf in den Bauch zu rammen. Ich wich im letzten Augenblick zur Seite.

Und ich begriff endlich, dass dies hier keine Gangster der üblichen Sorte waren.

Diese Kerle hier gaben nicht auf, bevor sie nicht kampfunfähig waren. Ich holte aus und schlug ihm die Faust gegen die Schläfe. Ohne einen Laut sank der Getroffene auf das Bett zurück.

Ich drehte mich um.

Der stiernackige Riese, der mir vom Kleiderschrank herab auf den Pelz gesprungen war, rappelte sich gerade ächzend in die Höhe.

Ich bückte mich rasch nach meiner Pistole. Mit ein paar Schritten war ich bei ihm und bohrte ihm die Mündung der Pistole in die Rippen.

Ergeben krochen seine Arme in die Höhe.

Ich gab ihm ein Zeichen, dass er vor mir her hinaus in den Flur gehen sollte.

Er setzte sich schwerfällig und stöhnend in Bewegung.

Erst jetzt spürte ich, dass es an meinem Körper auch einige Stellen gab, die in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Vor allem mein linker Unterarm.

***

Draußen im Flur kamen mir Rinaldo Secceri und Donald Mackenzie entgegen, die beiden Kollegen, mit denen ich diese Hälfte des Flurs übernommen hatte.

Weiter unten im Gang sah ich Phil mit seinen beiden Kollegen, und von dorther dröhnte auch das Rattern mehrerer Maschinenpistolen.

Aber das war etwas, womit sich Phil, Tom und Rocky auseinanderzusetzen hatten.

Wir waren mit unserer Seite des Gebäudes noch keineswegs fertig.

»Wie sieht es bei euch aus?«, rief ich Donald und Rinaldo zu.

»Da drin liegt einer«, erwiderte Donald knapp. »Er wollte ein Messer nach Rinaldo werfen, hatte schon ausgeholt. Ich hatte keine andere Wahl, Jerry…«

Er vollendete seinen Satz nicht, blickte aber auf seine Pistole.

»Tot?«, fragte ich.

»Ja«, erwiderte Donald. »Ich wollte ihn nicht erschießen. Ich habe auf seinen Arm gezielt. Ich drückte in dem Augenblick ab, als er sich vorschnellte. Die Kugel traf ihn von der Seite her ins Herz.«

»Und das Messer?«

Statt einer Antwort drehte sich Rinaldo um.

Sein Jackett hatte im Rücken einen Schlitz.

Ein bisschen Blut hatte die Ränder dunkel gefärbt.

»Raus mit dir«, sagte ich. »Lass dich vom Arzt verbinden. Wozu haben wir einen mitgebracht?«

»Bist du verrückt?«, knurrte Rinaldo. »Das ist nichts als eine Schramme, ein bisschen die Haut geritzt, das Messer, hatte doch keinen richtigen Schwung, weil Donald schnell genug war. Willst du mich vielleicht wie ein Baby behandeln?«

»Du musst es selber wissen«, erwiderte ich. »Aber bring wenigstens diesen Riesen hier hinaus. Und sei vorsichtig! Jetzt greint der Kerl zwar, als ob er jeden Augenblick sterben müsste, aber er kann gar nicht sonderlich angekratzt sein. Vielleicht will er uns nur täuschen und wartet auf die Gelegenheit, wieder mitzumischen.«

»Ich würde ihm nicht raten, es zu versuchen«, meinte Rinaldo.

»Bring Handschellen mit, wenn du zurückkommst!«, rief ich ihm nach.

»Okay, Jerry!«, rief er über die Schulter zurück.

»Komm«, sagte ich zu Donald. »Sehen wir uns die nächsten Buden an.«

»In diesem Fuchsbau gibt es ja mehr Seitenhöhlen, als das Empire State Building Stockwerke hat. Gehen wir!«

***

Natürlich wandten wir auch weiterhin alle erdenkliche Vorsicht an, aber wir stießen auf keine weiteren Gegner.

Die nächsten zwei Zimmer wären ähnlich eingerichtet wie jenes, in dem ich meinen Kampf mit dem stiernackigen Riesen und dem hageren, kleinen Kerl ausgefochten hatte.

Auch hier herrschte jener charakteristische Duft, den wir alle so gut kannten.

Im letzten Zimmer entdeckten wir im Boden eine Falltür.

Rinaldo kam gerade zurück.

»Ich habe den kleinen Kerl hinausgetragen, Jerry«, sagte er.

»Okay, ich werde die Falltür hochziehen. Ihr beide haltet eure Pistolen bereit.«

Ich griff nach dem eingelassenen Ring, während sich meine beiden Kollegen neben der Falltür aufstellten.

Die Tür war nicht sonderlich schwer. Kühle, feuchte Kellerluft drang uns entgegen. Finsternis verhüllte alles.

Wir lauschten ein paar Augenblicke und leuchteten schließlich mit den Stabscheinwerfern. Eine steile Holzstiege führte hinab.

Ich nahm die Lampe in die linke und die Pistole in die rechte Hand. Ich stieg hinab.

Meine Kollegen wollten mir sofort folgen, aber ich wies sie an, mir von oben Feuerschutz zu geben, falls es nötig werden sollte.

Sie legten sich rechts und links der Falltür auf den Boden und äugten hinab.

Jede Stiege knarrte laut, wenn ich den Fuß darauf setzte. Feuchter, modriger Duft umgab mich. Irgendwo unten in der Finsternis raschelte etwas.

Ich blieb reglos stehen und hielt den Finger am Abzug.

Vielleicht saß da unten ein halbes Dutzend Chinesen und wartete nur darauf, dass ich noch ein paar Stiegen tiefer herabkäme. Vielleicht war es auch nur eine Ratte gewesen.

Langsam setzte ich meinen Weg fort. Die steile Stiege schien überhaupt kein Ende zu nehmen.

Stufe um Stufe stieg ich hinab, begleitet vom Knarren der Treppe.

Endlich spürte ich Stein unter meinen tastend ausgestreckten Fuß. Ich musste den Boden erreicht haben. Langsam ließ ich den Lichtkegel kreisen.

Das Gewölbe war genauso groß in seiner Grundfläche wie der Raum darüber, aber es hatte kein Fenster. Hier herrschte ein Duft von Moder und Fäulnis, dass einem übel werden konnte.

Scheinbar war niemand hier.

Nur hinter der Stiege konnte noch einer der Burschen hocken. Ich ging 26 langsam um die Stiege herum und leuchtete in den Winkel.

Mein Stabscheinwerfer erfasste das Haar zuerst.

Es war herrliches, blauschwarz schimmerndes, langes Mädchenhaar.

Ich ließ den Lichtstrahl über die Gestalt huschen. Das Mädchen lag auf der linken Seite, mit dem Rücken mir zugewandt. Die Knie hatte sie leicht angezogen.

Sie schlief wohl. Ich beugte mich ein wenig vor. Ich musste sie wecken.

Sie trug eine schwarze Hose, und einen gelben Pullover, der auf dem Rücken einen großen braunen Punkt hatte.

Als ich mich tiefer beugte, sah ich, dass ich mich geirrt hatte. Es war kein Punkt, es war geronnenes Blut. Das Mädchen war tot. Es war erstochen worden.

***

Eine halbe Stunde später war das Schlimmste vorbei.

Phil und ich standen vor dem Haus auf der Straße und rauchten eine Zigarette.

Mr. High hatte sich bereits zurück zum Districtgebäude fahren lassen.

Er wollte sofort die Mitteilung an die Presse fertig machen.

Auch Captain Hywood war ins Hauptquartier der Stadtpolizei zurückgekehrt Auf der Straße standen jetzt geschlossene Transportwagen.

Die gefangenen Chinesen wurden eingeladen und zum Districtgebäude gebracht.

Plötzlich bog ein Mann um die Ecke und schlenderte auf uns zu. Er hielt den Kopf gesenkt und sah aus wie einer, der konzentriert nachdenkt.

Ich stieß Phil an.

»Sieh mal«, sagte ich. »Was macht denn Lieutenant Anderson hier? Soviel ich weiß, hatte die Stadtpolizei doch keine Detectives aus ihrer Kriminalabteilung abgestellt.«

»Das stimmt«, bestätigte mein Freund. »Er wird aus Neugierde hier sein. Es wird nicht alle Tage eine Opiumhöhle ausgehoben wie diese hier.«

»Ich würde mich schön bedanken, wenn ich das Theater alle Tage mitmachen sollte«, brummte ich.

Wir sahen dem etwa fünfzigjährigen Detective Lieutenant aus der Kriminalabteilung der Stadtpolizei entgegen, der jetzt bis auf wenige Schritte herangekommen war.

Er hielt noch immer den Kopf gesenkt und schien uns noch nicht bemerkt zu haben.

Phil rief ihn an: »Hallo, Anderson. Was machen Sie denn hier? Wollten Sie ein bisschen teilhaben an der allgemeinen Aufregung?«

»Eh - wie?«, erwiderte Anderson und hob ruckartig den Kopf. »Ach, ihr seid es! Wieso? Was soll das heißen, was ich hier mache? Ich bin dienstlich hier. Mit der ganzen Kommission. Was denkt ihr denn?«

»Mit was für einer Kommission?«

»Mit der Mordkommission!«, erwiderte Anderson. »Ach so, das könnt ihr ja nicht wissen. Ich bin seit gestern wieder bei der Mordkommission tätig.«

»Schön, aber was wollen Sie mit der Kommission hier?«

»Habt ihr es denn noch nicht gehört?«

»Was sollen wir gehört haben?«, erkundigte ich mich. »Wir sind gerade aus diesem Räubernest herausgekommen, und wir hatten da drin genug zu tun, das können Sie glauben. Zu einem Schwatz mit irgendwem war keine Zeit.«

»Schon gut«, brummte Anderson. »Well, wenn ihr es also noch nicht wisst, muss ich es euch wohl sagen: Dave Cunyon ist erschossen worden.«

»Cunyon?«, wiederholte ich. »Dave Cunyon? Wer ist das?«

»Ein Cop«, erwiderte Anderson. »Einer von uns. Er war noch gar nicht lange hier in New York tätig. Kam aus irgendeinem winzigen Nest droben im Nordosten.«

»So«, murmelte Phil. »Einer von den Beamten ist tot…«

»Ja«, wiederholte Anderson. »Ich mache mir dabei nichts vor. In der Bude warenungefähr dreißig Gangster. Aber wie soll man unter dreißig solcher Burschen den herausfinden, der gerade diesen Schuss abgab. Wenn mein erster Eindruck richtig war, muss Cunyon in dem Augenblick, da der verhängnisvolle Schuss fiel, über die Mauer geschaut haben.«

»Zeigen Sie mir doch einmal die Stelle, wo Cunyon stand«, bat ich. »Ich möchte mir das einmal ansehen.«

»Okay«, stimmte der Lieutenant zu. »Kommen Sie!«

Wir umrundeten mit ihm das Gebäude, bis wir in die enge Gasse kamen. Anderson blieb an der Mauer stehen.

»Hier«, sagte er und legte seine Hand auf die knapp mannshohe Mauer, »hier, wo ich mit Kreide das Zeichen gemacht habe, hier etwa muss sein Kopf gewesen sein. Sehen Sie mal über die Mauer. Die Kugel traf Cunyon etwa am Haaransatz in die Stirn. Sie fuhr wesentlich tiefer aus dem Hinterkopf wieder hinaus. Wenn Cunyon den Kopf gerade hielt, muss jemand von oben herabgeschossen haben.«

»Kann jemand aus dem oberen Stockwerk geschossen haben?«, fragte Phil, während er zu der Rückfront des Hauses hinüberblickte.

»Kaum«, erwiderte Anderson. »Ich habe mich bereits da oben umgesehen. Es gibt vier Fenster in der oberen Etage, die nach hinten hinausgehen. Alle sind bleiverglast, wie Sie sehen können. Diese Fenster lassen sich überhaupt nicht öffnen.«

»Aber welche Erklärung gibt es dann für den Verlauf des Schusskanals und damit für die Richtung, aus der der Schuss kam?«, fragte ich.

Anderson stieß mit seinem ausgestreckten Zeigefinger ein Loch in die Luft.

»Da!«, sagte er. »Da drüben die Hundehütte! Wenn Cunyon dorthin geblickt hat, kann er den Kopf etwas gesenkt haben. Auch diese Haltung lässt den Verlauf des Schusskanals zu. Von daher könnte der Schuss gekommen sein. Aber hat schon jemand einen Hund gesehen, der auf dreißig Schritte genau schießen kann?«

***

Es war ungefähr drei Uhr, als wir uns von Mr. High in seinem Arbeitszimmer im Districtgebäude verabschiedeten.

»Die Vernehmungen können morgen durchgeführt werden«, sagte er. »Jetzt fahren Sie erst einmal nach Hause und schlafen sich aus. Sie haben es verdient. Es genügt, wenn Sie morgen früh gegen zehn Uhr im Office sind.«

Genau wie alle anderen war auch ich zum Umfallen müde, aber ich wusste nicht, ob es wirklich ratsam 28 war, jetzt nach Hause zu gehen. Ich trug dem Chef und Phil meine Bedenken vor.

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Die Gangster stehen jetzt unter dem Schock ihrer Verhaftung. Vielleicht sollte man jetzt gleich mit den Vernehmungen anfangen. In dieser Panikstimmung werden sie vielleicht eher geneigt sein, unsere Fragen zu beantworten. Morgen früh haben sie sich schon mit der Tatsache abgefunden, dass sie erwischt worden sind, und werden bockig und verschlossen sein.«

»Davon bin ich gar nicht überzeugt«, meinte mein Freund. »Es könnte auch sein, dass eine Nacht in der Zelle sie noch aufgeregter macht. Du weißt, dass unter der bedrückenden Atmosphäre einer Zelle schon viele redselig geworden sind.«

Ich zuckte die Achseln.

»Möglich«, meinte ich, »aber ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wenigsten Sniff Ackerman gleich vernehmen könnte.«

»Den Boss der Bande?«, sagte Phil. »Jeriy, gerade diesen Kerl würde ich am längsten schmoren lassen, bevor ich ihm auch nur ein Wort gönne. Allgemein wurde immer geglaubt, das Mädchen sei der Chef dieses seltsamen Clubs. Wir wissen es besser. Das Mädchen mag eine wichtige Rolle gespielt haben, aber der Boss war Ackerman. Jetzt erhebt sich die Frage, wer das Mädchen mit dem Dolch umgebracht hat. Meines Erachtens kommt dafür nur Ackerman selbst infrage. Du weißt, mit welcher Hochachtung, mit welcher Scheu das Mädchen von den Chinesen betrachtet wurde. Niemand von denen hätte gewagt, ihr ein Haar zu krümmen. Ausgenommen Ackerman. Wenn wir den jetzt mit seinem Mord allein lassen, wird er im eigenen Saft schmoren.«

»Ich bin derselben Meinung«, sagte Mr. High. »Außerdem können wir inzwischen im Labor den Dolch in Ruhe untersuchen. Vielleicht finden wir Spuren, die beweisen können, dass es Ackerman war. Das gibt uns beim Verhör gleich eine ganz andere Ausgangsposition,«

»Mir soll es recht sein«, stimmte ich zu. »Müde bin ich sowieso genug, dass ich gerne ins Bett gehen will. Hast du übrigens Ackerman gesehen?«

Phil schüttelte den Kopf: »Nein. Aber das hat nichts zu bedeuten. Du weißt ja, dass wir beide fast eine halbe Stunde lang allein im Keller nach dem Opium gesucht haben, während die Kollegen aus dem Obergeschoss die Chinesen abführten. Ackerman war sicher dabei.«

»Natürlich war er dabei«, brummte ich. »Wir wissen, dass er kurz vor Mitternacht gekommen ist. Ein paar Minuten später war unsere Abriegelung des Geländes perfekt. Keine Maus hätte herauskommen können. Also verzichten wir auf sofortige Verhöre?«

Die Frage war eigentlich mehr an Phil gerichtet, aber Mr. High schaltete sich ein und gab die Antwort: »Es wird uns gar nichts anderes übrig bleiben, Jerry«, sagte er. »Von allen verhafteten Chinesen sind die meisten illegal eingewandert, und zwar erst vor kurzer Zeit. Es gibt kaum einen unter ihnen, der unsere Sprache spricht. Und wir können beim besten Willen jetzt, mitten in der Nacht, nicht genügend Dolmetscher auftreiben. Es wird tagsüber noch schwierig genug werden. Ich fürchte, wir werden die Dolmetscher aus Washington anfordern müssen.«

»Na, dann ist die Frage ja entschieden«, gähnte ich. »Ohne Dolmetscher 30 können wir keine Vernehmungen machen, und Dolmetscher sind jetzt in der Nacht nicht zu kriegen. Wir können also beruhigt nach Hause und ins Bett gehen.«

***

Wir verabschiedeten uns vom Chef und verließen das Districtgebäude. Den Jaguar hatte ich wie üblich im Hof stehen. Wir stiegen ein, denn ich wollte natürlich meinen Freund nach Hause bringen. Inzwischen war es etwa halb vier Uhr früh geworden. In den Straßen von Manhattan war endlich Ruhe eingekehrt. Ab und zu sah man noch einen Wagen langsam durch die Straßen rollen - Leute, die aus einem Nachtlokal kamen. Sonst herrschte die Stille der Nacht. Phil und ich waren weidlich müde und dösten vor uns hin.

Bis Phil mich auf einmal anstieß.

»Sieh mal in den Rückspiegel!«, sagte er.

Ich hob den Blick. Hinter uns kurvte ein Wagen von einer Fahrbahnseite auf die andere und wieder zurück.

»Der Kerl muss betrunken sein«, knurrte ich. »Schade, dass kein Streifenwagen in der Nähe ist.«

»Jetzt fährt er auf einmal wieder schnurgerade!«, sagte Phil kopfschüttelnd.

Er hatte sich umgedreht und sah hinten zum Fenster hinaus. Ich überzeugte mich durch einen raschen Blick in den Rückspiegel, dass Phil recht hatte. So, wie der Bursche jetzt fuhr, war nicht das leiseste an seinen Fahreigenschaften auszusetzen.

»Seltsam«, sagte ich. »Ich habe noch nie gehört, dass einer schlagartig nüchtern geworden wäre.«

»Das gibt es auch nicht«, meinte Phil. »Er muss aus einem anderen Grunde vorher Schlangenlinien gefahren sein.«

Der Wagen hinter uns holte auf. Man konnte nicht gerade sagen, dass er zu schnell fuhr, aber für meine Begriffe war es ein bisschen riskant, denn wir befanden uns knapp vor einer Kreuzung ohne Ampelbetrieb.

»Vorsicht!«, schrie Phil plötzlich. Im letzten Augenblick sah ich, wie der Wagen von hinten direkt auf uns zuraste. Ich riss das Steuer nach rechts, während ich gleichzeitig das Gaspedal durchtrat.

Irgendwo krachte es ein paar Mal. Mir flogen Glassplitter um die Ohren und ins Genick. Phil schrie etwas, was ich nicht verstehen konnte, denn zugleich mit seinem Schrei drückte er seine Pistole ab. Ich trat auf die Bremse.

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis der Wagen stand. Rings um uns herrschte wieder Totenstille. Der Jaguar stand dicht vor der Kreuzung, der andere Wagen war verschwunden - und nur ein kräftiges Fluchen neben mir und die völlig zersplitterte linke Fensterscheibe verrieten, dass ich mir nicht alles nur eingebildet hatte.

Ich schüttelte mir die Glassplitter aus dem Genick.

»Zum Teufel!«, schimpfte ich, »Was war eigentlich los?«

Phil gab mir keine Antwort. Er war mit etwas anderem beschäftigt: mit dem Hörer unseres Sprechfunkgerätes.

»Hier ist Wagen Cotton«, rief er, »Hallo, Leitstelle! Bitte, melden! Hallo, Leitstelle!«

»FBI-Leitstelle«, sagte eine leidenschaftslose Stimme im Lautsprecher. »Wagen Cotton, was ist los?«

»Wir sind beschossen worden«, sagte Phil »Mindestens vier Schüsse. Aus einem Taxi. Verständigen Sie bitte sofort alle Streifenwagen der Stadtpolizei und die Motorradbrigade! Ich gebe Ihnen die Beschreibung des Wagens und das Kennzeichen durch.«

Ich sah Phil sprachlos an, während er seinen Spruch aufsagte. Vier Schüsse? Ich hatte es ein paar Mal krachen hören, aber ich hatte nicht gewusst, ob es ein platzender Reifen oder sonst was gewesen war.

»So«, sagte Phil und legte den Hörer zurück. »Ich denke, wir steigen mal aus und sehen uns die Bescherung an. Oder?«

»Augenblick«, knurrte ich. »Kannst du mir inal erklären, was eigentlich los war?«

Phil sah mich mitleidig an.

»Hast du geschlafen?«

Ich nickte.

»Natürlich.«

Wir sahen uns an. Und dann lachten wir beide.

»Okay«, sagte mein Freund. »Du hattest kein Auge für die Schießerei, weil du fahren musstest. Also, da war ein Taxi, aus dem mindestens viermal auf uns geschossen wurde, und das scheinst du nicht bemerkt zu haben.«

»Ich hab’s natürlich krachen hören«, gab ich zu. »Außerdem flogen mir ja die Glassplitter um die Ohren. Los, sehen wir nach, was sonst noch beschädigt wurde.«

Wir stiegen aus. Aus zwei verschiedenen Richtungen orgelten bereits Polizeisirenen heran. Fenster in der Nähe wurden auf gerissen. Rufe gellten herab auf die Straße. Wir kümmerten uns zunächst nicht darum.

Über das Heck des Wagens hatte eine Kugel eine von diesen Schrammen gezogen, die so tief war, dass man sie durch bloßes Lackieren nicht beseitigen konnte. Eine zweite Kugel hatte die Fensterscheibe zertrümmert und saß wahrscheinlich irgendwo in einem Polster. Der dritte Schuss hatte den linken vorderen Reifen getroffen. Von der vierten Kugel fanden wir keine Spur.

Zwei Streifenwagen der Stadtpolizei preschten heran, hielten mit kreischenden Bremsen. Türen schlugen, und im Nu sahen wir uns von grimmigen Ordnungshütern umringt, die es uns übel nehmen wollten, dass Phil immer noch seine Pistole hielt.

»Stopp, stopp«, sagte ich schnell, als sie nach ihren Kanonen griffen. »Wir sind G-men. Dass es hier gekracht hat, war nicht unsere Schuld…«

Wir schilderten ihnen knapp die Ereignisse.

»Ein-Taxi?«, wiederholte der Streifenführer des ersten Wagens. »Und Schlangenlinien? Der Fall ist klar: ein paar Betrunkene haben ein Taxi gestohlen, kurven damit durch die Gegend und ballern ein bisschen in der Gegend herum.«

Ich nickte. Auch Phil stimmte zu.

»Ja«, sagte er. »So wird es gewesen sein. Hoffentlich richten sie nicht an einer anderen Stelle etwas Schlimmeres an als hier.« Mit Hilfe der Polizisten wechselten wir das linke Vorderrad, sodass ich nach einer halben Stunde unsere so jäh unterbrochene Fahrt fortsetzen konnte. Phil stieg an der üblichen Ecke aus, und ich fuhr weiter. Als ich ins Bett ging, dachte ich noch einen Augenblick an die verrückten Burschen, die in einem gestohlenen Taxi und betrunken durch die Gegend rasten, um Feuergefechte zu veranstalten. Natürlich würden die Streifenwagen der Stadtpolizei diese wahnsinnigen Burschen irgendwo stellen. Und ein Richter würde den Schlussstrich unter ihr feuchtfröhliches Abenteuer ziehen, das so lebensgefährlich für die Umwelt war. Ich brauchte mich um die Geschichte nicht weiter zu kümmern. Wir hatten andere Sorgen.

Glaubte ich.

***

Als ich am nächsten Morgen unser Office betrat, lag ein Zettel auf meinem Schreibtisch mit dem Text: Nachricht für Cotton/Decker in Funkleitstelle.

Ich rief in der Leitstelle an.

»Hallo, Jerry«, sagte der Kollege, der meinen Anruf entgegennahm. »Ich habe gehörj, du hattest heute Nacht eine Schießerei?«

»So kann man es auch nennen«, brummte ich. »Irgendein paar betrunkene Rowdys hatten sich ein Taxi gestohlen und rasten damit durch die Stadt, während sie aus allen Knopflöchern um sich schossen. Warum?«

»Das Taxi wurde kurz nach dem Eingang eurer Meldung in der 38. Straße gefunden. Natürlich leer, bis auf den Fahrer.«

»Bis auf den Fahrer? Du sagst das so seltsam. Was ist denn mit dem Fahrer?«

»Er hat eine Kugel in der Brust und liegt im Medical Center. Ich dachte, du möchtest dich vielleicht einmal mit dem Mann unterhalten.«

»Hm«, brummte ich. »Vielleicht - ja. Wenn ich Zeit dazu habe. An sich ist das kein Fall, der mich interessiert. Wir haben andere Sachen zu tun, als hinter betrunkenen Amokläufern herzujagen. Auf jeden Fall vielen Dank für die Nachricht. Woher wisst ihr es?«

»Die Stadtpolizei rief an und informierte uns.«

»Ich will mir auf jeden Fall den Namen des Fahrers auf schreiben«, sagte ich und zog ein Blatt Papier heran. »Wie heißt er?«

»Robert Gardener, Angestellter der Yellow Cab Company.«

Ich notierte mir den Namen und schob den Zettel halb unter die Federschale auf meinem Schreibtisch.

»Danke«, sagte ich noch einmal. »Hat man wenigstens diese Halunken inzwischen erwischt, die wie die Wilden um sich schossen?«

»Nein. Jedenfalls haben wir noch nichts von der Stadtpolizei gehört.«

»Schade«, sagte ich, legte den Hörer auf, steckte mir eine Zigarette an und wartete auf meinen Freund. Phil kam ungefähr eine Viertelstunde später als ich, und er machte nicht den Eindruck, als ob er ausgeschlafen wäre.

»Ich bin urlaubsreif«, erklärte er.

»In der ganzen letzten Woche haben wir in keiner Nacht mehr als fünf Stunden Schlaf gekriegt, und manchmal waren es nicht einmal fünf Stunden.«

»Ja«, gähnte ich, »bei uns ist wieder einmal Hochsaison. Womit sollen wir anfangen?«

Phil zuckte die Achseln.

»Vielleicht sollten wir uns erst einmal einen Überblick über die Ergebnisse der letzten Nacht verschaffen«, schlug er vor. »In der Presseabteilung haben sie sicher schon die genauen Fakten.«

»Okay«, stimmte ich zu. »Gehen wir in die Presseabteilung.«

***

Dort hockte Billy Wilder hinter seinem Schreibtisch und war damit beschäftigt, Zeitungsausschnitte auf Papierblätter zu kleben. Wilder ist ein ergrauter G-man, der keinen Außendienst mehr macht. Die Tatsache, dass er gelegentlich mal eine unterhaltsame Kurzgeschichte für die Sonntagsbeilage dieser oder jener Tageszeitung schreibt, brachte ihm den Ruf eines Dichters im Districtgebäude ein. Als der Job in der Pressestelle frei wurde, bekam Billy ihn, worüber er ziemlich erfreut war, denn jetzt hatte er eine dienstliche Möglichkeit, alle Redakteure kennenzulernen.

»Guten Morgen, ihr beiden Helden des Tages«, brummte er, als wir sein Office betraten. »Die Abendzeitungen werden ausführlich über die Großaktion des FBI berichten. Von höherer Seite existiert keine Anweisung, die Namen der leitenden Beamten zu verschweigen. Legt ihr Wert darauf, in großer Aufmachung gebracht zu werden? Dann werde ich unsere Verlautbarung über die Aktion mit dem klassischen Satz beginnen: Unter der bewährten Leitung der bekannten Gangsterjäger Cot…«

Ich sagte ihm eine unfeine Redensart, die ihn aber dazu veranlasste, seinen Mund zu halten. Phil fügte etwas hinzu, was auch nicht gerade salonfähig war, aber gelegentlich unter Kollegen geäußert wird.

»Also wenn ihr hier nur hereingekommen seid, um einen in Ehren ergrauten G-man zu beschimpfen«, sagte Billy, »dann werde ich eine Beschwerde über euch loslassen.«

»Bitte in dreifacher Ausfertigung«, nickte Phil gelassen, während er sich einen Stuhl heranzog. »Wir waren zwar gestern Nacht dabei, aber wir waren ja gewissermaßen nur die Soldaten in der vordersten Linie, während du hier so eine Art Generalstab darstellst, der natürlich immer die bessere Übersicht hat. Also pack aus und erzähl uns schon, was wir eigentlich geleistet haben.«

»Eure Bescheidenheit ist rührend«, erklärte Billy und zog sich grinsend ein Blatt Papier heran, das er in seiner Hieroglyphenschrift mit Notizen bedeckt hatte. »Also hier: Eingeliefert wurden sechsundzwanzig Chinesen. Von ihnen sind, wie sich inzwischen schon herausgestellt hat, höchstens drei mit einer Einwanderungserlaubnis ins Land gekommen. Die anderen werden, sobald unsere Sache hier mit ihnen abgeschlossen ist, noch von den Fahndungsbeamten der Einwanderungsbüros verhört werden. Natürlich wollen die Kollegen dort wissen, wie die Burschen überhaupt ins Land gekommen sind.«

»Darüber soll sich die Einwanderungsabteilung den Kopf zerbrechen«, gähnte ich. »Was haben wir sonst noch?«

»Die sichergestellte Menge von Opium wiegt genau 8,645 Kilogramm«, erwiderte Billy. »Und das ist, wenn euch Statistiken interessieren, die größte Menge Opium, die in New York innerhalb der letzten neun Jahre auf einmal beschlagnahmt wurde.«

»Fast neun Kilo!«, staunte Phil. »Das ist ja ein Vermögen! Damit kann man ganze Bundesstaaten verseuchen!«

»Spielend«, nickte Billy Wilder. »Der Verdacht, dass die Bude also nicht nur eine Opiumhöhle für Süchtige, sondern auch eine Verteilerzentrale war, hat sich damit eindeutig bestätigt. Keine Opium-34 höhle könnte eine solche Menge Opium in einer erträglichen Frist direkt an die Süchtigen loswerden.«

»Jetzt müssen wir also versuchen«, brummte ich nachdenklich, »in den Verhören herauszukriegen, wohin das Teufelszeug überall geliefert wurde! Na, hoffentlich gelingt es uns, Ackerman zum Sprechen zu bringen.«

Billy Wilder runzelte die Stirn.

»Ackerman?« wiederholte er. »Meinst du den Boss vom Club der Kinder des schwarzen Drachens?«

»Natürlich meine ich den!«, sagte ich. »Was glaubst du, warum wir gestern Abend den ganzen Rummel gestartet haben? Sicher auch, um das Nest ein für allemal auszuheben, aber es ging uns auch um Ackerman.«

»Das ist mir bekannt«, erwiderte Billy ruhig. »Euch aber scheint nicht bekannt zu sein, dass die Aktion im Hinblick darauf ein Fehlschlag geworden ist.«

»Wie meinst du das?«, fragte Phil.

Billy zuckte die Achseln.

»Weil ihr Ackerman nicht erwischt habt«, antwortete er. »Er befindet sich weder unter den im Kampf getöteten, noch unter den hier eingelieferten Leuten. Er ist spurlos verschwunden. Und das durch eine doppelte Postenkette! Er muss sich in Luft aufgelöst haben oder eine Tarnkappe besitzen. Anders ist es wohl nicht zu erklären.«

Phil und ich sahen uns sprachlos an.

Mr. High war schon vor unserem Eintreffen in die Downtown gefahren. Wir trafen ihn im Gespräch mit jenen vier uniformierten Polizeibeamten, die Captain Hywood in der Nacht als Wachtposten zurückgelassen hatte.

»Diese Sache geht über mein Begriffsvermögen«, sagte er kopfschüttelnd. »Es steht fest, dass Ackerman im Gebäude war. Er wurde kurz vor Mitternacht beim Betreten des Hauses beobachtet. Wenige Minuten später war unser Kreis bereits hermetisch geschlossen. Niemand, nicht einmal eine Maus hätte nach Menschenermessen durch unsere Postenketten kommen können. Trotzdem fehlt von Ackerman jede Spur!«

»Vielleicht ist er in irgendeinem raffinierten Versteck im Haus von unseren Leuten übersehen worden«, meinte Phil.

»Selbst wenn man diese Möglichkeit in Betracht ziehen will, kommt man zu der Überlegung, dass er dann aber doch nach dem Abzug unserer Leute aus seinem Versteck hervorgekommen wäre. Das aber hätten die vier Beamten irgendwie merken müssen, die Captain Hywood zurückgelassen hat. Es ist einfach unverständlich. Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«

Ich warf ärgerlich den Rest meiner Zigarette weg, die ich mir unterwegs angesteckt hatte.

»Nein«, sagte ich entschlossen. »Er kann sich weder in Luft aufgelöst, noch mit einer Tarnkappe unsichtbar gemacht haben. Mit rechten Dingen muss es zugegangen sein - oder glaubt hier vielleicht jemand an Geister?«

Phil hatte die Stirn gerunzelt und starrte nachdenklich auf seine Schuhe.

»Ich will wirklich keinem auf die Füße treten«, murmelte er. »Aber meiner Meinung nach gibt es nur eine Erklärung für Ackermans Verschwinden.«

Mr. High und ich hoben ruckartig die Köpfe.

»Nämlich?«, fragte ich gespannt.

Phil breitete die Hände aus, sodass die Handflächen nach oben zeigten.

»Ich finde, es ist die einzige Möglichkeit überhaupt«, sagte er in einem Ton, der von vornherein um Entschuldigung bat.

»Nun drück dich schon endlich deutlich aus!«, brummte ich.

»Unsere Postenkette war eben doch nicht lückenlos«, sagte Phil kleinlaut. »Eine andere Erklärung gibt es gar nicht. Dass Ackerman während der gründlichen Hausdurchsuchung im Haus gewesen ist und nicht entdeckt wurde, halte ich für völlig ausgeschlossen. Wir hatten die fähigsten Experten für Durchsuchungen eingesetzt. Denen entgeht keine Fliege. Dass sie das Versteck eines erwachsenen Mannes übersehen sollten, ist völlig ausgeschlossen.«

»Dass unsere Postenkette nicht lückenlos war, ist ebenso ausgeschlossen«, sagte ich scharf. »Ich selbst habe vor Beginn der Aktion die ganze Kette geprüft. Ich bin von Posten zu Posten gegangen. Es gab nirgendwo ein Loch, wo auch nur eine streunende Katze hätte unbemerkt hindurchhuschen konnte. Außerdem gab es, wie du genau weißt, zwei Postenketten. Absolut unmöglich, dass da jemand durchgekommen ist.«

»Ich glaube«, schaltete sich Mr. High ein, »ich glaube, ich habe jetzt erst verstanden, worauf Phil hinaus will! Er hält es für unmöglich, dass Ackerman bei der Durchsuchung des Hauses übersehen wurde. Phil glaubt auch nicht, dass es eine Lücke in unserer Abriegelung gab. Er meint etwas ganz anderes: eine Lücke, die nur für den kurzen Augenblick vorhanden war, den Ackerman brauchte, um hindurchzuhuschen! Meinen Sie das, Phil?«

Mit gesenktem Kopfe brummte Phil: »Ja, das meine ich.«

»Augenblick!«, rief ich ungeduldig. »Vielleicht verstehe ich unsere Sprache nicht mehr. Könnte mir mal jemand übersetzen, wovon hier überhaupt gesprochen wird? Eine Lücke, die keine Lücke ist, oder wie?«

Phil seufzte, schüttelte den Kopf und sah mich missbilligend an.

»Jemand muss Ackermann absichtlich durch die Postenkette gelassen haben«, brummte er. »Das meine ich! Und das ist doch wohl die einzige Erklärung, die es noch gibt. Oder weißt du etwas Besseres?«

Ich bedauerte, dass wir auf der Straße standen und ich deshalb keine Möglichkeit hatte, mich hinzusetzen. Aber mir war sehr danach. Ein Polizist, vielleicht gar ein G-man sollte Ackerman durch unsere Absperrung gelassen haben? Den Ackerman, um den es in der Hauptsache ging?

»Tja«, sagte Mr. High betreten. »So leid es mir tut, ich fürchte, wir werden uns mit Phils Gedankengang vertraut machen müssen. Ehrlich gesagt, ich glaube auch nicht, dass eine andere Möglichkeit auch nur theoretisch existiert. Dass Ackerman bei der Durchsuchung übersehen worden sein kann, ist einfach ausgeschlossen. Kommen Sie mit zurück ins Districtgebäude?«

»Ja«, nickte Phil.

»Nein«, sagte ich.

Sie sahen mich überrascht an.

»Ich will mich selber noch einmal im Haus umsehen«, erklärte ich.

»Was versprichst du dir davon?«, maulte Phil. »Glaubst du, du findest Ackerman jetzt noch?«

Ich zuckte die Achseln.

»Ich weiß auch nicht, was ich mir davon verspreche«, sagte ich. »Ich möchte 36 mich eben noch einmal in dem Haus umsehen. Heute Nacht ging ja alles viel zu schnell.«

»Na schön«, knurrte Phil verärgert. »Meinetwegen krieche den ganzen Tag über durch die Bude. Wenn Sie gestatten, Chef, würde ich gern mit Ihnen zurückfahren. Ich sehe nicht ein, warum ich hier nutzlos meine Zeit verplempern soll. Vielleicht weiß einer der heute Nacht verhafteten Opiumschmuggler, wo wir Ackerman finden können.«

***

Knurrig folgte Phil unserem Chef, als dieser hinüber zu der schwarzen Limousine ging, die ihm als Dienstwagen zur Verfügung stand. Ich sah ihm nach. Sicher. Phil hatte recht. Natürlich würde ich Ackerman nicht mehr im Haus antreffen. Aber ich wollte mir das Gebäude noch einmal ansehen. Im Grunde wusste ich selbst nicht genau, warum mir so viel daran lag. Jedenfalls ging ich langsam auf die Bude zu, nachdem Mr. High mit Phil abgefahren war.

Dass in diesem Hause das Chinesenmädchen ermordet worden war, konnte mehrere Gründe haben. Vielleicht hatte sie in diesem schmutzigen Geschäft des Opiumhandels nicht länger mitarbeiten wollen, vielleicht war es aus irgendeinem anderen Grund zwischen ihr und Ackerman zu einem Zerwürfnis gekommen - das alles würde sich klären, sobald wir Ackerman hatten. Der Schlüssel zu allen Rätseln und Geheimnissen, die jetzt noch existierten, war und blieb Ackerman. Ohne ihn würden wir nie genau erfahren können, wohin von hier aus Opium geliefert worden war und vor allem, woher es kam.

Aber es gab zwei andere mysteriöse Dinge, die vielleicht mit Ackerman und seinem Verschwinden zusammenhingen: einmal der Mord an dem Polizisten, der völlig rätselhaft war, was die Schusslinie anging, und zum anderen die Mordwaffe, mit der das Mädchen erstochen worden war. Wie kam sie auf das Lager des Hundes? Ein Mörder lässt entweder seine Tatwaffe am Tatort zurück oder aber, wenn er sie schon mitnimmt, versucht er sie zu verstecken oder zu vernichten, weil sie ja eventuell beweiskräftige Spuren gegen ihn liefern kann. In unserem Falle war die Mordwaffe nicht am Tatort zurückgeblieben, aber sie war auch nicht versteckt oder vernichtet worden, sondern sie lag auf der alten Wolldecke, die einem Hund als Lager diente.

Ich stand sinnend vor dem Haus und steckte mir eine Zigarette an. Plötzlich huschte ein vager Gedanke durch meinen Kopf. Eigentlich war es anfangs nichts mehr als ein unbestimmtes Gefühl, etwas nicht genau Definierbares, das mich in Unruhe versetzte.

Langsam ging ich an dem Gebäude entlang bis zu dem Seitentor, das direkt in den Hof führte. Ich öffnete es langsam und sagte, bevor ich über die Schwelle trat: »Ich bin’s, Cotton!«

Dann erst huschte ich durch die kleine Pforte und drückte das Tor hinter mir zu. Meine Vorsicht war nicht unbegründet: die vier Polizisten, die als Posten zurückgeblieben waren, steckten gerade ihre Pistolen wieder ein.

»Ich habe nur noch eine Frage«, sagte ich. »Hat einer von Ihnen hier im Hof oder vor dem Haus oder irgendwo hier in der Nähe einen Hund gesehen?«

»Einen Hund?«, wiederholte der älteste der vier Cops verständnislos.

»Ja«, nickte ich. »Einen Hund! Im Hof steht doch eine große Hundehütte, und im Haus gibt es ein Zimmer, in dem eine Ecke mit Blech ausgeschlagen und mit einer Wolldecke ausgelegt ist, damit der Hund nicht die Wände und den Fußboden beschmutzen kann. Dann müsste doch auch ein Hund existieren.«

»Die Hundehütte haben wir auch gesehen«, bestätigte der Gefragte. »Aber von einem Hund haben wir nichts entdeckt.«

»Danke«, brummte ich. »Das war alles, was ich wissen wollte. Ich gehe noch einmal ins Haus, mich ein bisschen umsehen.«

***

An der Hauswand entlang ging ich nach hinten in den Hof. Ein Lastwagen stand vor einer großen, offen stehenden Garage. Seine Scheinwerfer waren zerschossen worden. Die Splitter der Deckgläser waren vor dem Wagen verstreut. Der Kühler des Wagens zeigte zum Gebäude hin.

Ich blickte ins Führerhaus und auf die Ladefläche des Trucks. Hier hätte sich nicht einmal eine Katze verstecken können, von einem erwachsenen Menschen ganz zu schweigen.

An der Rückfront des Gebäudes zog sich eine Art Veranda hin, die sehr niedrig lag und von einem schrägen Dach überdeckt wurde. Ganz links stand die Hundehütte. Ihre Rückseite stieß an das Haus. Vorn sahen ein paar Strohhalme heraus. Ich ging hinauf auf die Veranda und zu der Hundehütte. Als ich genau davor stand, drehte ich mich um und blickte zu der Mauer hinüber.

Die Richtung stimmte. Aber die Höhe nicht.

Eine Zeit lang stand ich auf der Veranda und grübelte vor mich hin. Dann schob ich die Hintertür auf und betrat das stille Haus. Die unnatürliche Stille eines völlig menschenleeren Gebäudes empfing mich.

Langsam schlenderte ich durch die Räume, bis.ich in das Zimmer kam, das so etwas wie Ackermans Büro gewesen sein musste, zugleich wohl auch sein Wohnzimmer. In der linken Ecke hinten lag die Wolldecke für den Hund, rechts stand der Schreibtisch.

Ich setzte mich in den Schreibsessel und fing an, die einzelnen Schubladen zu untersuchen. Es gab nichts von Bedeutung. Zum Schluss sah ich mir den Brief Ständer auf dem Schreibtisch an. Ein paar aufgerissene Umschläge standen zwischen den gebogenen Messingstäben. Ich nahm sie der Reihe nach heraus und sah sie an.

Zwei Rechnungen von einer Wäscherei in der Nähe. Ein Lieferschein über sechs Stühle. Eine Ansichtskarte vom Grand Canyon, unterschrieben von einer Mary-Ann. Ein Prospekt von einem Fotohaus, ein anderes für Teppiche und Wandbehänge. Ein Brief mit der Adresse und dem vollen Namen des Clubs.

Ich nahm den Briefumschlag in die Hand und besah ihn mir genauer. Die Briefmarke stammte von einem afrikanischen Staat, der erst vor wenigen Monaten seine Unabhängigkeit erlangt hatte. Sobald wir Zeit dazu hatten und mit den ersten Vernehmungen fertig 38 waren, würden wir sowieso den ganzen Schreibtisch und alle im Hause aufgefundenen Papiere einer gründlichen Prüfung unterziehen, aber es konnte ja nicht schaden, wenn ich mir diesen Brief schon einmal ansah. Also zog ich den zusammengefallenen Bogen aus dem Umschlag.

Ein postkartengroßes Foto fiel heraus. Ich bückte mich, hob es auf und sah es mir an. Es zeigte einen ungefähr fünfzigjährigen Mann mit Tropenhelm und in einem weißen, kurzärmeligen Hemd, der in einem Liegestuhl auf einer Veranda lag. Hinter ihm stand ein Negerjunge von höchstens sechs oder sieben Jahren und fächelte dem weißen Mann Kühlung zu.

Ich legte das Foto beiseite und nahm mir den Brief selbst vor. Es war ein kurzes, handschriftlich abgefasstes Schreiben, das in wenigen Zeilen die Übersendung des Fotos erwähnte und nach dem Stand der Dinge fragte. Man müsste mehr tun, wurde erwähnt, aber was denn getan werden sollte, wurde nicht beim Namen genannt. Ich las den kurzen Text zweimal, dann steckte ich Umschlag, Brief und Foto ein. Vielleicht war dies eine Spur…

***

Er wohnte in einem Hinterhaus, einer Bude, bei der man unwillkürlich Angst bekam, sie könnte jeden Augenblick zusammenbrechen. Im Erdgeschoss hatte sich etwas eingenistet, was sich großartig Versandgeschäft nannte. Einen Augenblick besah ich mir das Schild, dann drehte ich mich achselzuckend um. Wenn es Leute gab, die sich aus dieser verkommenen Bude etwas bestellten, waren sie selber schuld.

Eine steile Stiege führte hinauf. Sie knarrte bei jedem Schritt. Ich war nicht besonders vorsichtig, weil ich kaum damit rechnete, ihn zu Haus anzutreffen.

Und selbst wenn er da war, bestand kein Grund zu irgendwelchen Befürchtungen. Er war nicht der Mann, vor dem man sich vorzusehen hatte. Er war eine kleine, schmierige Ratte, weiter nichts.

An der Tür war mit einer Stecknadel ein Stück Karton festgemacht, das früher einmal weiß gewesen sein mochte. Jetzt tendierte die Färbung mehr zu einem schmutzigen Grau. Mit Bleistift hatte eine nicht sehr geschickte Hand darauf gemalt: Johnny Witeman - Agent.

Ich grinste belustigt. Was sich Wechsel-Tony wohl unter der Bezeichnung Agent vorstellte? Vermutlich konnte er sich gar nichts Richtiges darunter vorstellen und hatte es nur deshalb auf geschrieben, weil ihm das Wort gefiel.

Ein paar Sekunden lauschte ich, aber es war nichts zu hören. Schließlich klopfte ich ein paar Mal. Es rührte sich nichts, wenn man von der fetten Maus absah, die mich ein paar Sekunden lang ohne jede Scheu aus ihrem Loch her musterte, bis sie sich tiefer in ihre Höhlung zurückzog. Ich klopfte noch einmal, aber Wechsel-Tony war offenbar nicht zu Haus, denn ich fand seine Tür verschlossen, als ich die Klinke probierte.

Ich stieg die Treppe wieder hinab.

Unten klopfte ich gegen die Tür, vor der das Pappschild ein Versandgeschäft ankündigte. Hinter der Tür waren Geräusche, aber niemand hielt es für nötig, auf mein Klopfen zu reagieren.

Ich zog die Tür auf und trat über die Schwelle. Ein Geruch von warmem Leim flog mir entgegen. An einem Tisqh stand ein schmieriger Mann und war dabei, Bücher einzubinden. Ich brauchte mir nicht erst das Titelblatt anzusehen, um zu wissen, um welche Art von Büchern es sich handelte.

»Wissen Sie zufällig, wo ich Mr. Witeman finden kann?«, fragte ich.

Der unrasierte Mann wandte den Kopf und sah mich aus interesselosen stumpfen Augen an.

»Witeman?«, wiederholte er brummend.

»Ja«, nickte ich. »Auch Wechsel-Tony genannt.«

»Ach der«, sagte der Mann. »Der sitzt in der kleinen Imbissbude vorn an der Straße. Ich habe ihn gefragt, ob er mir ein paar Stunden helfen und sich dabei fünf Dollar verdienen will, aber der hat’s nicht mehr nötig. Muss beim letzten Rennen Glück gehabt haben, der Junge. Dabei versteht der Trottel von Pferden überhaupt nichts. Hundertmal habe ich ihm gesagt, er soll lieber…«

»Okay« unterbrach ich. »Vielen Dank.«

Ich drehte mich um und ging hinaus. Die Imbissstube vorn in der verkommenen Gasse hatte ich schon bei meiner Ankunft bemerkt, ihr aber keine Aufmerksamkeit gewidmet. Ich konnte ja nicht wissen, dass Tony sich neuerdings eine Imbissstube als Aufenthaltsraum ausersehen hatte. Früher pflegte er tagelang, in einer winzigen Bierbar in der 4th Street herumzusitzen.

***

Der Eingang zu der Snackbar stand offen. Mir flog ein Duftgemisch von gebratenen Würstchen, Fischen, gekochten Rindfleischstücken und vielerlei anderen Nahrungsmitteln entgegen. Die Bude war etwa zu zwei Drittel besetzt, und ganz vom an der Theke hockte Wechsel-Tony auf einem der hohen Barhocker. Er hatte ein halb volles Whiskyglas vor sich stehen und schien nicht mehr ganz nüchtern zu sein. Um ihn herum drängten sich sechs oder sieben Männer, die alle Whiskygläser in der Hand hielten. Tony schien den halben Laden freizuhalten.

Ich schob'mich zwischen den Tischreihen hindurch an die Theke. Die Männer musterten mich flüchtig, ihre Aufmerksamkeit nahm aber zu, als sie sahen, dass ich es auf Tony abgesehen hatte.

»Hallo, Tony«, sagte ich.

Schlagartig war es totenstill. Tony wandte mir ganz langsam den Kopf zu. Sein Gesicht war gerötet, und die Augen hatten schon einen leicht glasigen Blick.

»We… wer sind Sie?«, lallte er mit schwerer Zunge.

Ich zog meinen Dienstausweis und hielt ihn ihm unter die Nase. Er schwankte ein bisschen und versuchte krampfhaft seinen Blick auf den Ausweis zu richten. Einer der Männer beugte sich vor und raunte ihm ins Ohr: »Es ist ein G-man,Tony! Jemand vom FBI! Sei vernünftig und mach keine Schwierigkeiten! Du weißt, dass mit den Jungs vom FBI nicht zu spaßen ist!«

»Wie… wieso Schwierigkeiten?«, lallte Tony. »Ich ma… mache keine Schwierigkeiten! Warum sollte ich Schwierigkeiten machen?«

Er sah mich an und kletterte unsicher von seinem Hocker herab. Ich griff in die Tasche und zog ein paar Münzen heraus. Der Barkeeper gab mir zwei Flaschen Cola, die ich mir unter den Arm klemmte.

»Komm, Tony«, sagte ich gemütlich, »Wir gehen auf deine Bude und werden uns ein paar Minuten unterhalten. Anschließend kannst du meinetwegen die nächsten Lagen für deine Freunde ausgeben.«

»Nur noch einen Whisky«, bettelte er.

Ich packte ihn am Ärmel.

»Hinterher«, sagte ich. »Jetzt ist erst einmal genug. Komm!«

Er machte keine Schwierigkeiten, sondern ging mit. Die anderen Männer traten beiseite und ließen uns durch. Die Blicke, die mich trafen, waren nicht gerade freundlich, aber es versuchte auch keiner, sich mir in den Weg zu stellen.

»Was ist denn los?«, fragte Tony, nachdem wir die Snackbar verlassen hatten und in die Einfahrt einbogen, die zu dem Hinterhaus führte, in dem er sein Zimmer hatte.

»Wir werden in deinem Zimmer darüber sprechen«, vertröstete ich ihn. Er hielt es vor Neugierde nicht aus.

»Habe ich irgend etwas ausgefressen?«, erkundigte er sich gespannt.

»Das müsstest du eigentlich besser wissen als ich«, lachte ich.

»Hm«, brummte er viel sagend.

Sein Zimmer bestand aus einer Ansammlung von mehr oder weniger schadhaften Möbelstücken, die er sich vermutlich bei Trödlern zusammengekauft hatte. Wir wussten, dass Tony verheiratet war und mindestens vier Kinder hatte, aber seine Frau ließ ihn nicht in ihre Wohnung. Trotzdem tauchte er mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks wöchentlich einmal bei ihr auf und brachte ein bisschen Geld für die Kinder.

»Setz dich, Tony«, sagte ich, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Hier ist eine Cola für dich.«

Ich hielt ihm die eine Cola-Flasche hin.

Durstig ließ er das erfrischende Getränk durch seine Kehle gluckern.

»Das tut gut«, meinte er.

»Hier ist eine Zigarette«, sagte ich und hielt ihm die Schachtel hin.

Er hatte die Hand schon ausgestreckt, als er sich plötzlich anders besann. Fast ängstlich zog er die Hand wieder zurück. Seine Augen blickten jetzt schon ein wenig klarer als noch vor wenigen Minuten, und auch seine Bewegungen gewannen allmählich an Sicherheit.

»Da stimmt doch etwas nicht«, argwöhnte er. »Wenn ein G-man so freundlich zu unsereinem ist, stimmt irgend was nicht.«

»Richtig«, gab ich zu. »Es stimmt eine ganze Menge nicht, Tony. Und du wirst uns helfen, das aufzuklären, was wir wissen wollen.«

»Ich… ich glaube kaum, dass ich Ihnen helfen kann«, stotterte er hastig. »Ich habe kaum noch Kontakt mit meinen früheren Freunden.«

»Wir interessieren uns nicht für ein paar kleine Ganoven«, sagte ich wegwerfend. »Wir haben einen ganz großen Fisch an der Angel, Tony. Und wir müssen diesen Fisch haben.«

»Mit großen Fischen hatte ich noch nie was zu tun«, versicherte er wahrheitsgemäß

»Aber vielleicht mit einem kleinen Backfisch?«, fragte ich und sah ihn scharf an.

»Mit einem Backfisch?«, wiederholte er verständnislos. »Ich hab keine Ahnung, was Sie meinen G-man.«

»Du weißt doch, was ein Backfisch ist«, sagte ich geduldig. »Ein Mädchen so um die Zwanzig herum.«

»Na hören Sie mal!«, brummte Tony fast beleidigt, nachdem er den Rest aus seiner Cola in einem Zug hinabgestützt hatte. »Ich habe selber ein Mädchen von sechzehn Jahren. Ich lass mich doch nicht mit Kindern ein.«

»Ich sprach von einer Volljährigen«, wiederholte ich. »Um ganz genau zu sein, von einer 22jährigen Chinesin.«

Er betrachtete seine leere Cola-Flasche.

»Eine Chinesin?«, murmelte er.

»Eine Chinesin«, wiederholte ich.

Schweigen herrschte. Tony sah die Cola an, als wäre sie eine Offenbarung. Ich sah Tony an und wartete. Als ihm das Schweigen unerträglich wurde, fragte er listig: »Können Sie nicht mal ein bisschen deutlicher werden? Wissen Sie, Mr. G-man, man kennt eben doch allerhand Mädchen.«

»Gib bloß nicht an, Tony«, warnte ich. »Und versuch keine faulen Tricks! Du weißt ganz genau, wen ich meine.«

»Dawn«, murmelte er tonlos.

»Ja, so wird sie genannt«, bestätigte ich. »Wir wissen genau, dass du sie kennst, gut kennst,Tony. Das Mädchen ist schon seit ein paar Wochen von uns ständig beobachtet worden.«

Er ließ sich auf die Bettkante fallen.

»Dann bin ich also doch zu spät gekommen…«

***

Phil war zusammen mit Mr. High zurück zum Districtgebäude gefahren. Als sie vom Hof her die Halle betraten, rief der Kollege vom Auskunftsschalter, wo sich Besucher beim Betreten des Gebäudes anmelden, dem Chef zu: »Sie werden schon erwartet, Chef!«

Mr. High tat ein paar Schritte auf den Schalter zu und erkundigte sich: »So? Von wem denn, Charly?«

»Ein gewisser Rickert, Chef. John Rickert.«

»Sonderbar«, murmelte Mr. High. »Wenn es der Rickert ist, der in den Zeitungen seine großen Untersuchungen durch mehrere Fortsetzungen laufen lässt, dann möchte ich wissen, was er diesmal ausgegraben hat.«

»Wieso, Chef?«, fragte Phil, während er mit Mr. High zum Fahrstuhl ging.

»Rickert gehört zu den Leuten, die einem Arbeit bringen, wenn sie einen besuchen«, erwiderte der Chef. »Als er mich das letzte Mal besuchte, geschah es im Zusammenhang mit den Gangstermachenschaften in einigen Hafenarbeitergewerkschaften. Das liegt nun schon Jahre zurück, aber ich erinnere mich, dass ich nach Rickerts Besuch ein paar Wochen lang kaum zum Schlafen kam. Und einer Menge G-men ging es ebenso. Rickert hat einen sechsten Sinn für verwickelte Verbrechen.«

Der Fahrstuhl hielt, und Phil stieg aus. Er versprach dem Chef, dass er ihm Bericht erstatten würde, sobald er die ersten Vernehmungen durchgeführt hätte. Mr. High suchte sein Arbeitszimmer auf, während Phil in unser Office ging.

»Gut, dass Sie endlich kommen«, sagte Detective Lieutenant Anderson, als Phil ins Zimmer trat. »Ich warte schon seit mindestens einer halben Stunde.«

»Tut mir leid, Lieutenant«, erwiderte Phil und hängte seinen Hut an den Garderobehaken. Als er den Mantel auszog, fragte er: »Was kann ich für Sie tun, Anderson?«

»Sie könnten mal mit mir runter zu diesem Drachen-Club fahren«, brummte Anderson mit finsterem Gesicht.

»Ich komme gerade von dort«, sagte Phil erstaunt. »Was versprechen Sie sich denn von diesem Besuch, Lieutenant?«

»Ich muss mich dort unbedingt noch einmal umsehen«, erwiderte der Detective von der Mordkommission. »Mir geht diese Geschichte mit Cunyon nicht aus dem Kopf. Ich habe mir die Fotos noch einmal genau angesehen. Der Doc hat mir die Schusslinie in ein Schema des menschlichen Schädels eingezeichnet.«

»Und? Hat das irgendwelche Aufschlüsse gebracht?«

Andersdn schüttelte den Kopf.

»Eben nicht«, erwiderte er finster. »Wenn Cunyon geradeaus blickte, müsste der Schuss von fast senkrecht oben gekommen sein. Das ist ja wohl unmöglich.«

»Völlig unmöglich«, bestätigte Phil. »Dafür käme ja nur ein Hubschrauber in Frage, und wir haben während unserer Aktion keinen Hubschrauber gesehen oder gehört. Lautlose Hubschrauber gibt es wohl noch nicht.«

»Bestimmt nicht«, versicherte Anderson. »Dann bleibt nur noch eine zweite Möglichkeit, die ohnehin wahrscheinlich ist: Cunyon blickte über die Mauer, aber mit abwärts gerichtetem Gesicht. Da er ziemlich groß war, hielt er den Kopf meist leicht gesenkt. Aber dann müsste der Schuss direkt von unten gekommen sein. Es ist mir unverständlich. Ich kann darüber nachdenken, solange ich will, ich finde keine Erklärung für diesen seltsamen Verlauf des Schusskanals.«

»Eigentlich wollte ich hier mit den Vernehmungen anfangen«, sagte Phil. »Aber ein Polizistenmord geht vor. Kommen Sie, Anderson. Fahren wir noch einmal runter. Jerry ist auch noch in der Gegend.«

»Ich habe meinen Wagen vor dem Gebäude stehen«, sagte Anderson. »Wir können damit fahren. Cotton kann Sie dann in seinem Wagen mit zurücknehmen, sodass ich nicht noch einmal mit hierher muss.«

»Okay«, nickte Phil.

Die beiden Männer verließen zusammen das Districtgebäude des New Yorker FBI.

***

Anderson fuhr einen grünen Lincoln vom Vorjahr. Er hatte Rotlicht und Sirene an seinem Wagen, machte aber keinen Gebrauch davon. Als sie eine Viertelstunde später vor dem Gebäude hielten, flogen schlagartig die Fenster in der Nachbarschaft zu. In dieser Gegend wussten die Leute nur zu genau, dass Neugierde einem nur Unannehmlichkeiten bereiten kann, und folglich verhielten sie sich so, als interessierten sie sich für nichts, was in ihrer Umgebung vorging. Heimlich standen sie natürlich alle hinter den Vorhängen und versuchten, so viel wie möglich von den Vorgängen auf der Straße oder in der Nachbarschaft mitzubekommen.

Phil und Anderson gingen auf das Seitentor zu, weil der vordere Eingang mit ein paar Balken vernagelt worden war, die das Polizeisiegel trugen. Als Anderson die Seitenpforte aufgestoßen hatte, blickte er erschrocken in die Mündungen von vier Polizeipistolen. »Schießt mich um Himmels willen nicht über den Haufen«, knurrte er. »Ich habe noch nicht einmal gefrühstückt, und ich fände es entsetzlich, hungrig zu sterben.«

Die Polizisten steckten ihre Waffen weg und wollten sich entschuldigen, aber Anderson unterbrach sie: »Schon gut! War Cotton hier?«

Man sagte ihm, dass er schon vor fast zwanzig Minuten wieder weggefahren sei.

»Das ist aber merkwürdig«, murmelte Phil. »Vor fast zwanzig Minuten? Dann hätte Jerry doch längst im Districtgebäude angekommen sein müssen, bevor wir es überhaupt verließen!«

»Agent Cotton war überhaupt sehr komisch«, sagte einer der Polizisten.

»Wieso komisch?«, wollte Anderson wissen.

»Er fragte ein paar Mal nach dem Hund!«, erwiderte der Polizist.

»Nach welchem Hund?«

»Das weiß ich auch nicht«, sagte der Polizist und zuckte die Achseln. »Wir haben hier noch keinen Hund gesehen. Aber Agent Cotton meinte, es müsste ein Hund da sein.«

»Wie kommt er denn auf diese Idee?«, fragte der Lieutenant, halb zu Phil, halb zu den vier Cops gewandt.

»Er sagte, es wäre ein Lager für den Hund im Hause zurechtgemacht«, erklärte der Polizist. »Und hinten auf der Veranda steht ja auch eine Hundehütte.«

»Richtig«, murmelte Anderson. »Die Hundehütte. Natürlich, das stimmt. Wo eine Hundehütte ist, ist gewöhnlich auch ein Hund… Oder was meinen Sie, Decker?«

Phil hatte die Stirn gerunzelt.

»Oder es soll der Eindruck erweckt werden, als ob ein Hund da wäre«, erwiderte er. »Wollen Sie darauf hinaus, Anderson?«

Der Lieutenant grinste auf einmal.

»Genau, Decker«, sagte er und war plötzlich von jähem Eifer erfüllt. »Kommen Sie! Mir ist da etwas eingefallen! Habe ich heute Nacht nicht gesagt, dass ein Hund kaum auf dreißig Schritt genau schießen könnte? Los, Decker, ich bin gespannt, ob wir eine Spur von diesem mysteriösen Hund finden.«

Sie eilten zur hinteren Front des Hauses. Die vier Polizisten sahen ihnen völlig verdattert nach. Einer brummte: »Wenn ich nicht wüsste, dass Anderson heute Nacht noch ganz normal war, würde ich sagen, dass er übergeschnappt ist! Seit wann interessiert sich der Leiter einer Mordkommission nur noch für einen Hund, den es womöglich gar nicht gibt, he?«

***

»Zu spät gekommen?«, wiederholte ich verdutzt. »Wie meinst du das, Tony? Wobei bist du zu spät gekommen?«

»Bei dem Mädchen«, erwiderte er müde und resigniert. »Ich wusste, dass ihr eines Tages dahinter kommen würdet. Ich habe schon öfter mal ein krummes Ding gedreht, Mr. G-man, das wissen Sie ja sicher. Aber ich habe noch nie etwas getan, wofür das FBI zuständig gewesen wäre. Mit dem FBI will ich mich nicht anlegen. Die Cops und die Detectives von einer Stadtpolizei sind ja auch schon schlimm genug, aber gegen euch G-men hat man doch überhaupt keine Chance. Ihr hört doch das Gras wachsen.«

»Schön wär’s«, lachte ich. »Aber wir wollen nicht vom Thema abkommen. Wieso bist du bei dem Mädchen zu spät gekommen?«

Er sah mich mit einem Blick an, den man nur bieder nennen konnte.

»Sie wissen doch ganz genau, dass das Mädchen in einer Rauschgiftsache drinhängt«, erklärte er. »Und genau davor wollte ich sie bewahren. Sie glauben mir das vielleicht nicht, aber es ist so. Sie war der netteste Kerl, den ich je kennengelernt habe.«

»Das Mädchen hat dich geliebt,Tony, ja?«, fragte ich.

Er nickte düster.

»Es muss wohl so gewesen sein. Sie hätte alles für mich getan. Weiß der Himmel, wieso. Als ich sie kennenlernte, stand sie in einer Kneipe und wollte etwas zu essen haben. Sie war vor Hunger schon halb ohnmächtig. Ich weiß nicht ob sie als blinder Passagier ins Land gekommen ist oder illegal eingeschmuggelt wurde, aber sie war jedenfalls gerade von einem Schiff gekommen, auf dem man ihr tagelang nichts zu essen gegeben hatte. Sie tat mir leid. Ich hatte zufällig ein paar Dollar. Also habe ich ihr was zu essen gekauft und sie in der Nacht hier in meinem Zimmer schlafen lassen. Es war eine warme Sommernacht, und es hat mir nichts ausgemacht, dass ich auf einer Bank im Park nächtigen musste. Aber dem Mädchen hätte man das noch nicht zumuten können. Sie musste doch erst einmal wieder zu Kräften kommen.«

»Es ist schade um dich, Tony«, sagte ich.

Tony grinste.

»Das haben mir schon manche Leute gesagt, Mr. G-man. Aber was soll man machen? Es ist auch längst zu spät.«

»Es ist nie zu spät, Tony«, sagte ich. »Aber zurück zu dem Mädchen. Mich interessiert alles, was mit ihr zusammenhängt. Also am ersten Tag hat das Mädchen hier geschlafen. Und dann? Was tat sie in den nächsten Tagen?«

Tony zuckte die Achseln.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Am nächsten Morgen traf ich sie vor dem Haus als sie gerade gehen wollte. Sie fragte mich nach einer Straße in Downtown.«

»Nach welcher Straße?«

Johnny Witeman alias Wechsel-Tony wiegte den Kopf hin und her, war eine Weile unschlüssig und brummte schließlich: »Na, wenn Sie das Mädchen beobachten lassen, müssten Sie es ja doch wissen. Sie fragte nach der Straße, in der der Club der Kinder des Schwarzen Drachens liegt. Vielleicht kennen Sie die Bude.«

»Ja«, bestätigte ich gleichmütig. »Wir haben von diesem Club gehört.«

»Ich weiß nicht, was das Mädchen dort wollte«, sagte Tony und fuhr in seinem Bericht fort. »Ich habe keine Ahnung, wer sie dort hingeschickt oder hinbestellt hat. Ich weiß nur, dass sie nach ein paar Tagen auf einmal abends in meinem Zimmer saß, als ich von einer Pokerpartie nach Hause kam. Sie hatte mir ein gebratenes Hähnchen mitgebracht und eine Flasche Whisky. Sie sagte, sie wollte sich bedanken. Ich wollte das Zeug nicht annehmen, aber sie zeigte mir, dass sie allerhand Geld hatte. Well, das konnte eigentlich nicht mit rechten Dingen zugehen. Sie war noch keine Woche im Land und hatte schon so viel Geld, wie ein Mädchen in ihrem Alter beim besten Willen nicht in einer Woche verdienen konnte. Ich fragte sie, wie sie an das viele Geld gekommen wäre…«

»Und?«, forschte ich gespannt, als er eine Pause machte.

»Opium«, erwiderte er. »Sie erzählte es mir, als ob überhaupt nichts dabei wäre. Sie gehöre zu der Bedienung in einer Opiumhöhle. Zu den Mädchen, die den Süchtigen die Pfeife reichen müssen. Aber sie war nicht bloß eins von diesen Mädchen, sie hatte so etwas wie die Aufsicht über die anderen Mädchen.«

Ich stellte noch eine Reihe von Fragen, die aber nichts wesentlich Neues mehr ergaben.

»Okay,Tony«, sagte ich abschließend. »Ich glaube Ihnen sogar, dass Sie sich Mühe gegeben haben, das Mädchen dort loszueisen. Aber erstens konnten sie ihr kaum einen besser bezahlten Job besorgen, und zweitens hätte es wahrscheinlich auch gar nichts genutzt! Es ist wirklich keine anstrengende Arbeit, einem Süchtigen die Opiumpfeife zu füllen, anzustecken und hinzuhalten. Jede andere Tätigkeit wäre dagegen eine Anstrengung.«

»Na ja«, brummte Tony, »sie war ja noch so jung. Junge Leute haben manchmal keine Lust zur Arbeit. Deswegen müssen sie nicht unbedingt schlecht sein.«

»Sicher nicht«, sagte ich. »Aber machen Sie sich allmählich mit dem Gedanken vertraut, dass dieses Mädchen schlecht war, Tony. Sie mag Ihnen gegenüber Dankbarkeit gezeigt haben. Meine Güte, glauben Sie, dass sie deswegen gleich ein Engel war? Wissen Sie, was das Mädchen noch getan hat, Tony, außer Süchtigen die Pfeife mit dem Gift hinzuhalten?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab er zu.

»Dann will ich es Ihnen sagen«, brummte ich hart. »Sie hat im Chinesenviertel junge Chinesinnen geködert oder von den Eltern gekauft und dann hat sie die Mädchen systematisch süchtig gemacht, damit sie um so bereitwilliger auf alles eingingen, was die Kundschaft der Opiumhöhle forderte. Dafür wurde das Mädchen so fürstlich bezahlt, Tony. Wir erfuhren das erst vor zwei Tagen. Natürlich haben wir dem Treiben sofort einen Riegel vorgeschoben. Heute Nacht ist der Club der Kinder des Schwarzen Drachens vom FBI ausgehoben worden.«

Tony fuhr auf.

»Dann habt ihr das Mädchen also schon eingesperrt?«, fragte er erschrocken.

Ich schüttelte den Kopf.

»No. Wir konnten sie nicht mehr einsperren.«

Seine Augen verengten sich. Seine Stimme klang rau, als er hastig fragte: »Warum nicht«?

»Weil wir sie tot auffanden. Im Keller. Sie war mit einem Dolch umgebracht worden. Die Gründe kennen wir noch nicht. Wir wissen auch nicht genau, wer es war. Wir haben bisher nur eine Vermutung.«

Ich sah, wie es in ihm arbeitete. Der Tod dieses Mädchens schien ihm sehr nahe zu gehen. Ich öffnete die zweite Cola-Flasche und hielt sie ihm hin.

»Da, Tony«, sagte ich. »Trinken Sie einen Schluck.«

Geistesabwesend nickte er und griff nach der Flasche. Als er sie wieder absetzte murmelte er halblaut: »Dieser Lump! G-man, ich sage Ihnen, wer sie umgebracht hat. Ich weiß es. Aber Sie müssen diesen Hund stellen! Sie müssen ihn verhaften! Der Kerl muss auf den elektrischen Stuhl. Es ist…«

Er konnte seinen Satz nicht zu Ende sprechen. Mit einem lauten Krach flog die Tür des riesigen, altmodischen Kleiderschrankes auf, der rechts neben dem Bett stand. Sniff Ackerman stand breitbeinig im Raum und drückte seine Pistole ab, einmal, zweimal und ein drittes Mal. Es ging blitzschnell.

***

»Hallo, Mr. Rickert«, sagte der Chef, als er vom Flur her sein Vorzimmer betrat. »Es tut mir leid, dass ich Sie warten ließ. Ich war dienstlich unterwegs.«

John Rickert stand auf und schüttelte Mr. High die Hand.

»Das ist mir schon gesagt worden. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Mr. High. Ich war nicht angemeldet.«

»Kommen Sie doch in mein Arbeitszimmer. Ihr Besuch wird sicher einen bestimmten Anlass haben?«

»Und ob!«, nickte Rickert grimmig. »Ich bin einer Sache auf die Spur gekommen, für die sich das FBI interessieren möchte.«

Nachdem die beiden Männer im Arbeitszimmer des Chefs Platz genommen hatten, erstattete John Rickert seinen Bericht.

»Vor ein paar Tagen«, begann er, »rief mich ein Bursche in meinem Büro an, der in der Unterwelt unter dem Namen Wechsel-Tony bekannt ist. Haben Sie schon mal von diesem Mann gehört?«

»Flüchtig«, nickte Mr. High. »Er gehört nicht gerade zu den bedeutendsten Leuten der Unterwelt.«

»Bestimmt nicht«, sagte Rickert. »Das wusste ich auch. Mir lag deshalb nicht viel an der Unterredung, um die er mich bat. Ich dachte mir, dass er kaum etwas Interessantes zu bieten haben könnte. Aber ich täuschte mich gründlich.«

Rickert bediente sich aus dem Zigarrenkästchen, das ihm Mr. High schweigend hinhielt. Nachdem die Zigarre brannte, fuhr der Reporter fort: »Zuerst hatte ich ihn abwimmeln wollen, aber irgendwie brachte es der Bursche doch fertig, meine Neugierde zu erregen. Na, Neugierde ist für einen Reporter, eine Tugend, ohne die er nichts werden kann. Ich verabredete mich also mit Tony für die vergangene Nacht in einem kleinen Lokal, wo keine Gefahr bestand, dass er mit mir gesehen wurde - von den falschen Leuten.«

»Ich verstehe«, nickte Mr. High.

»Tony kam auch, obgleich er mich eine halbe Stunde oder noch länger warten ließ. Und dann tischte er mir eine Geschichte auf, die ich anfangs für völlig verrückt hielt. Aber sie war schon, so verrückt, dass ich mich fragte, ob ein fantasieloser Kerl wie Tony imstande wäre, sich so etwas aus den Fingern zu saugen.«

»Worum ging es denn?«, erkundigte sich der Chef.

»Mit einem Wort ist das schwer zu sagen«, meinte Rickert. »Am besten wird es sein, wenn ich Ihnen die Geschichte in derselben Reihenfolge erzähle, in der ich sie von Tony hörte. Ich überspringe dabei die unwichtigen Einzelheiten.«

»Ganz wie Sie es für richtig halten, Mr. Rickert«, sagte der Chef höflich.

Der Reporter sah sinnend auf die Asche seiner Zigarre.

»Es gibt da ein kleines Chinesenmädchen«, murmelte er. »An die dreiundzwanzig Jahre, glaube ich. Das Mädchen soll sehr schön sein und irgendwie Forirfat besitzen. Trotzdem, und das habe ich von glaubwürdiger Stelle bestätigt bekommen, trotzdem also hat das Mädchen eine, nennen wir es: Zuneigung, zu Wechsel-Tony. Dieser Zuneigung ist es zu danken, dass Tony einige Dinge erfuhr, von denen bestimmt nicht viele Leute wissen. Ich will sie nur kurz skizzieren, denn dem FBI dürfte einiges davon schon bekannt sein. Es handelt sich um den Club der Kinder des Schwarzen Drachens. Wie ich heute früh erfuhr, hat das FBI in der letzten Nacht diesen Club unschädlich gemacht. Dass der Club nur eine Tarnung für einen Opiumring war, brauche ich Ihnen also nicht zu erzählen. Aber wissen Sie, woher dieser Verein seine umfangreichen Opiumlieferungen bekam?«

Mr. High beugte sich interessiert vor.

»Nein, Mr. Rickert«, gab er offen zu. »Das wissen wir nicht. Wir kamen dahinter, dass in diesem so genannten Club Opium geraucht und an Zwischenhändler weitergegeben wird und dass junge Chinesenmädchen dort süchtig gemacht werden. Das zwang uns dazu, schneller durchzugreifen, als es uns eigentlich lieb war. Wir hätten lieber in aller Stille die Sache weiter beobachtet, bis wir die Lieferanten und die Abnehmer vollzählig erfahren hätten. Leider ging das nicht, wir können nicht zusehen, wenn wir wissen, dass junge Menschen süchtig gemacht werden.«

»Klar«, nickte Rickert. »Es freut mich, dass ich Ihnen jetzt helfen kann. Denn ich weiß, woher das Opium kommt.«

Mr. High fuhr auf.

»Woher kommt es, Rickert?«

Der Reporter zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner Brieftasche. Er faltete es umständlich auseinander.

»Was ist das?«, fragte er.

Der Chef beugte sich darüber. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er eine Weile die Linien.

»Es sieht aus wie eine Landkarte«, mutmaßte er.

»Es ist eine Landkarte«, bestätigte. Rickert. »Ahnen Sie, aus welcher Gegend? Ich will noch deutlicher werden: ein Ausschnitt von welchem Kontinent?«

»Kontinent?«, wiederholte Mr. High. »Dann liegt das nicht in Amerika, was hier aufgezeichnet ist?«

Der Reporter schüttelte den Kopf.

»Es liegt nicht in Amerika«, gab er zu. »Das hier ist ein Stück Afrika. Und zwar aus dem finstersten, Teil dieses ungeheuer großen Erdteils. Aus der schwärzesten Ecke Afrikas sozusagen.«

»Von dort kommt das Opium?«, fragte der Chef ungläubig.

»Ja. Hier, mitten im Dschungel, umgeben von undurchdringlichen Sümpfen, in einem fieberverseuchten Gebiet, hier hat ein skrupelloser Mann das Geschäft seines Lebens aufgezogen. Und das Fantastische daran ist, wenn meine Informationen stimmen, was ich kaum bezweifle, also das Fantastische ist, dass dieser Mann den Opiumanbau jetzt schon seit fast dreißig Jahren betreibt«

»Das halte ich beinahe für ausgeschlossen«, murmelte Mr. High. »Dreißig Jahre lang kann er Amerika nicht mit diesem Rauschgift beliefert haben, ohne dass es uns wenigstens einmal aufgefallen wäre.«

»Der Kerl war ja so schlau, dass er bis vor wenigen Monaten nicht nach Amerika lieferte. Vor Jahren versorgte er China mit dem Zeug. Dann machten ihm die politischen Verhältnisse 50 einen Strich durch die Rechnung. Und da fing er an, sein Teufelszeug nach Amerika zu liefern. So, jetzt wissen Sie Bescheid. Aber ein Gefallen ist einen Gegendienst wert: Ich habe Ihnen den Hauptlieferanten des amerikanischen Opiummarktes genannt, Mr. High, jetzt revanchieren Sie sich und halten Sie mich auf dem laufenden, was das FBI dagegen unternehmen wird.«

»Natürlich«, murmelte der Chef. »Diese Karte ist zutreffend?«

»Ich möchte fast darauf wetten«, brummte der Reporter. »Tony fand die Karte in seinem Zimmer. Als ihn das Chinesenmädchen das nächste Mal besuchte, zeigte er ihr die Karte, weil er ja doch nichts damit anfangen konnte. Das Mädchen war froh, dass es diese Karte wiederhatte, denn sie selbst musste sie bei Tony verloren haben. Mit all der Vertrauensseligkeit, die anscheinend nur eine verliebte Frau aufbringen kann, erklärte sie Tony die Zusammenhänge. Und von ihm erfuhr ich sie.«

»Die Karte geht noch heute per Luftkurier an das FBI-Hauptquartier in Washington ab. Wahrscheinlich wird man Interpol und vielleicht sogar unsere diplomatischen Missionen in Afrika einschalten müssen«, sagte der Chef. »Ich werde Sie auf dem laufenden halten, Rickert, das verspreche ich Ihnen, Sie haben uns damit einen großen Dienst erwiesen. Aber Sie kennen unsere Bedingungen für solche Fälle: Sie veröffentlichen nichts, ohne sich vorher mit uns abgestimmt zu haben!«

»Klar«, nickte Rickert und stand auf. »Die Karte können Sie behalten. Ich habe mir eine Fotokopie gemacht. Geben Sie mir Ihre Mitteilungen in mein Büro. Wenn ich nicht da bin, können Sie ganz offen mit meiner Sekretärin sprechen. Sie ist verschwiegen und absolut zuverlässig.«

Der Chef nickte und bedankte sich noch einmal. Rickert war schon in der Tür, als ihm noch etwas einfiel.

»Ach so ja«, murmelte er. »Ich habe auch den Namen des Mannes erfahren, der diese Opiumfarm aufgezogen hat. Er heißt Richard David Ackerman.«

***

Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn in Tonys Zimmer nicht so ein alter, abgetretener Läufer gelegen hätte. Im selben Augenblick, als Ackerman aus dem Kleiderschrank hervor brach wie ein Ungewitter, wollte ich mich herumwerfen. Meine Hand war in einer blitzschnellen Bewegung in die linke Achselhöhle gefahren und hatte die Dienstpistole aus dem Halfter gerissen.

Mitten in meiner Drehung rutschte mir der Läufer unter den Füßen weg. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte. Gleichzeitig bellten Ackermans Schüsse auf.

Die ersten beiden Kugeln trafen Wechsel-Tony in die Brust. Noch im Fallen sah ich seinen Körper zusammenzucken wie unter starken Stromstößen, dann krachte Ackermans Pistole auch schon das dritte Mal.

Es war mir, als ob mich jemand mit einem Hammer gegen meinen linken Arm geschlagen hätte. Der Schlag dröhnte durch meinen ganzen Körper, aber er wurde nicht etwa von einer heißen Schmerzwelle verfolgt, sondern endete in einem eigenartigen, stumpfen Gefühl, als ob sich in meinem linken Arm eine rasch zunehmende Lähmüng ausbreitete.

Natürlich versuchte ich, mich zu wehren. Ich war auf die rechte Seite gefallen. Mein rechter Unterarm war zwischen meinem Körper und dem Fußboden eingeklemmt. Ich konnte nur das Handgelenk bewegen.

Trotzdem drückte ich zweimal hintereinander ab.

Ackerman stieß einen kurzen Schrei aus. An seiner linken Schläfe zog sich plötzlich eine blutige Spur entlang. Einen Augenblick trübte sich sein Blick, schon glaubte ich, er würde zusammenbrechen, da fing er sich wieder und war mit zwei, drei langen Sätzen an.der-Tür.

Ich rafppelte mich mühsam hoch. Mein linker Arm hing leblos an mir herab. Ich hatte kein Gefühl darin, auch keinen Schmerz. Mit einem einzigen Schritt war ich bei Tony.

Er lag zusammengekrümmt auf der Seite. Seine linke Hand hatte mit gespreizten Fingern zu der Stelle gefunden, wo die Kugeln in seine Brust gedrungen waren. Jetzt sickerte sein Blut über die Finger.

Ein Blick in seine Augen verriet, dass er tot war. Ich sah eine Sekunde oder weniger auf ihn hinab. Er war ein kleiner Ganove gewesen, sein ganzes Leben lang.

Ich drehte mich um. Ackerman!, schoss es mir durch den Kopf. Er hat das Mädchen ermordet. Und nun auch Tony. Und auf einmal war mir klar, dass es nicht ein paar Betrunkene gewesen sein konnten, die in der Nacht auf Phil und mich im Jaguar geschossen hatten. Es musste Ackerman gewesen sein.

Er war entkommen. Aber vielleicht hatte er noch genug mitgekriegt, um zu wissen, dass Phil und ich die Leiter der Aktion gewesen waren, die seinen Opiumring zerschlagen hatte.

Er muss uns in der Nähe des Districtgebäudes aufgelauert haben. Es war nicht schwer für ihn gewesen. Mein Jaguar ist in der Unterwelt bekannt.

Das erklärte auch die verrückte Fahrweise des Taxis. Der Fahrer hatte vielleicht versucht, Ackerman zu überwältigen, als er sah, dass dieser Mordabsichten mit seiner Maschinenpistole verfolgte. Oder der Taxifahrer hatte uns einfach mit seinen tollkühnen Manövern aufmerksam machen und warnen wollen - auch dieser Mord ging auf Ackermans Konto, das vermutete ich in diesen Augenblicken.

Aber zu all diesen Gedankengängen brauchte ich nicht mehr als vielleicht zwei oder drei Sekunden, die Zeit nämlich, die ich benötigte, um von dem Bett, vor dem Tony lag, bis an die Tür zu kommen. Sie stand einen Spalt offen, der breit genug war, dass man hätte hindurchkommen können, ohne sie zu berühren.

Der Himmel allein weiß, warum ich der Tür trotzdem einen Tritt mit dem Fuß gab, sodass sie ganz aufflog. Aber dieser Tritt, der vielleicht nur aus der Wut auf einen brutalen Mörder heraus kam, rettete mir das Leben.

Die Tür flog vollends auf. Und zwei Schüsse peitschten durch die Tür, rissen splitterndes Holz in die Gegend und klatschten irgendwo in eine Wand.

Ich sprang zurück, drückte mich gegen den Türrahmen und lauschte.

Ackerman war also nicht geflohen. Er stand irgendwo draußen auf dem Treppenabsatz oder im Flur, der von der Treppe aus nach links führte, und wartete auf mich.

Ich zögerte nur ein paar Herzschläge lang. Dann stöhnte ich leise, unterdrückt, aber doch deutlich hörbar in der Totenstille, die auf einmal im Haus herrschte.

Nach dem Stöhnen spreizte ich die Finger und ließ die Pistole fallen. Nach ein paar weiteren Herzschlägen ließ ich mich selbst fallen.

Ich hatte darauf geachtet, dass ich nicht auf meinen linken Arm fiel, aber mir schoss trotzdem eine glutheiße Schmerzwelle durch den ganzen Körper, als ich auf dem Boden ankam. Ich griff nach meiner Waffe.

Noch immer war alles still.

Ich lauschte und hörte nichts außer meinem Blut, das in den Ohren rauschte. Aber auf einmal schnitt Ackermans Stimme scharf und grell durch die Stille.

»Komm heraus!«, schrie er.

Ich regte mich nicht, ich gab keine Antwort, ich wagte kaum zu atmen.

Aber ich hatte genau gehört, dass seine Stimme aus dem Flur links von der Treppe gekommen war. Alle meine Sinne waren angespannt.

Jetzt gab es draußen ein leichtes Scharren, kaum wahrnehmbar. Aber ich wusste, dass Ackerman, der dreifache Mörder Ackerman, jetzt durch den Flur schlich, um mir den Rest zu geben.

Ich weiß nicht mehr, was ich in diesen wenigen Sekunden fühlte, die sich endlos dehnten. Wahrscheinlich fühlte ich gar nichts. Alles in mir war gespannt auf jenen Sekundenbruchteil, da er in der offenen Tür auftauchen musste. Jener Sekundenbruchteil, der vielleicht über mein oder Ackermans Leben entschied. Wer den Finger eher gekrümmt hatte, wer eher den kleinen Widerstand im Abzug, den Druckpunkt überwunden hatte, würde der Überlebende sein.

Jetzt bewegte sich die Tür um ein paar Millimeter.

Die Schusslöcher!, schoss es mir durch den Kopf. Wenn er nun gar nicht in der offenen Tür auftauchte, sondern wenn er durch die Löcher blickt, die seine Kugeln in die Tür gerissen haben?

Dann kann er dich sehen, du ihn aber nicht. Dann bist du geliefert, bevor du es überhaupt weißt, dass er dich sieht.

Es war zu spät. Jetzt konnte ich meine Stellung nicht mehr verändern, ohne dass er es hören musste.

Er sah nicht durch die Kugellöcher. Er kam in die offen stehende Tür. Und er riss seine Waffe hoch und zog den Abzug durch, als ich abdrückte.

Mein Schuss entlud sich krachend. Der Rückstoß trieb mir fast den Kolben der Waffe ins Gesicht. Aber ich schoss aus einer zusammengekrümmten, liegenden Stellung heraus, mit der ich ihm vortäuschen wollte, dass ich tot wäre. Ich hätte stehen bleiben sollen.

Meine Kugel traf ihn nicht. Ich sah es mit vor Schreck geweiteten Augen und war wie gelähmt. Ich sah seine Mündung, und ich sah seinen Finger wie in einer Großaufnahme. Einen Finger, der sich immer und immer wieder um den Abzugsbügel krümmte.

Aber er hatte sich schon verschossen, als er die letzte Kugel in die Tür schickte, die ich mit einem Tritt zur Seite gestoßen hatte. Aus seiner Waffe kam nichts als ein trockenes, metallisches Kläcken.

Es mag vielleicht fünf Herzschläge gedauert haben, dieses lähmende, gegenseitige Starren auf den anderen, dieses fassungslose gelähmt sein von der Tatsache, dass es bei keinem von uns beiden so lief, wie man es geplant hatte.

Dann überwand er als erster seine Erstarrung. Er stieß einen Fluch aus, warf sich auf dem Absatz herum und jagte die Treppe hinab. Seine Schritte hallten laut und polternd durch die Stille.

***

»Um Gottes willen, High!«, schrie John Rickert von der Tür her, stürzte ins Zimmer zurück, warf seine Zigarre in den nächsten Aschenbecher und lief zum Schreibtisch. »Um Gottes willen, was ist los?«

Mr. High war mit einem Schlag kreidebleich geworden. Seine Hand hatte sich zum Herzen getastet, sein Mund stand ein wenig offen.

Mr. High fiel wie leblos in seinen Schreibtischstuhl zurück. Rickert war bereits bei ihm. Die unnatürliche Blässe wich ebenso schnell, wie sie gekommen war, einer fast ins Bläuliche gehenden Röte. Der Atem quälte sich über die Lippen.

Rickert riss mit fliegenden Händen die Krawatte ein Stück herab und knöpfte das Hemd am Hals auf. Mr. High starrte ausdruckslos in die Weite. Nur ganz langsam kam wieder Leben in seinen Blick - Leben und Bewusstsein.

»Aaach«, kam es pfeifend über seine Lippen, während sich seine Brust mühsam hob und senkte unter angestrengten Atemzügen.

Rickert ließ den Oberkörper von Mr. High behutsam gegen die Rückenlehne sinken, warf noch einen prüfenden Blick auf ihn und hetzte zur-Verbindungstür, die ins Vorzimmer führte. Er riss sie auf und stürmte hinein.

Die Sekretärin war nicht da. Rickert fluchte und rannte zur Flurtür. Er riss sie auf. Zwei G-men standen im Flur und unterhielten sich über irgendeine Karteikarte, die der eine in der Hand hielt

»Einen Arzt!«, schrie Rickert sie an. »Schnell, einen Arzt! High! Schnell! Den Arzt! In Highs Zimmer!«

Die beiden Kollegen erschraken. Einen Augenblick starrten sie Rickert an, dann liefen sie beide los, den Flur entlang. Rickert drehte sich um und kehrte keuchend in das Arbeitszimmer von Mr. High zurück.

Der Chef hing kraftlos in seinem Stuhl. Die Röte in seinem Gesicht hatte sich ein wenig gemildert, aber noch immer ging der Atem mühsam und mit leisem Pfeifen über seine Lippen.

»Der Arzt kommt sofort«, versicherte Rickert. »Bleiben Sie ganz ruhig sitzen, High! Keine unnötige Bewegung! Das werden wir gleich haben! Nur ganz ruhig sitzen bleiben und nicht sprechen! Der Arzt wird gleich kommen.«

Mr. High hob mit sichtlicher Anstrengung den Kopf. Ein gequältes Lächeln stahl sich in seine Züge.

»Schon gut«, sagte er schwach »Es ist schon vorbei.«

»Halten Sie den Mund!«, fuhr ihn Rickert an. »Es ist völlig überflüssig, dass Sie überhaupt ein Wort sagen! Versuchen Sie ruhig zu atmen und regungslos sitzen zu bleiben! Keinen Widerspruch, High! Mein Gott, benehmen Sie sich nicht wie ein kleines Kind! Das war eine Herzattacke, und damit ist nicht zu spaßen.«

»Was ist hier los?«, gellte eine Stimme draußen im Vorzimmer.

Rickert drehte sich um und wollte hinaus. Aber der FBI-Arzt kam bereits hereingestürmt. Hinter ihm her liefen die beiden Kollegen, die Rickert im Flur alarmiert hatte. Ihre Gesichter waren fast ebenso blass wie das von Mr. High zu Beginn des Herzanfalles.

»Sitzen bleiben! Rühren Sie sich nicht!«, sagte der Arzt bestimmt. »Ich bin sofort wieder da. Ich hole nur etwas! Passt auf, dass er sitzen bleibt!«

Die beiden Kollegen nickten, während der Arzt, nach einem forschenden Blick und einem flüchtigen Griff nach dem Puls des Chef wieder hinauslief. Ein paar Sekunden vergingen in gespannter Stille. Dann hörte man durch die offen stehenden Türen die raschen Schritte des Doc durch den Flur hasten, und gleich darauf erschien er selber wieder in der Tür.

Er hielt eine Injektionsspritze in der Hand. Mit sachkundigen, geübten Griffen machte er die Injektion.

»So«, murmelte er danach. »Das hätten wir. Sie werden sich jetzt ein paar Minuten hinlegen. Danach, sagen wir: in einer Viertelstunde, bringt jemand Sie nach Hause. Sie legen sich sofort zu Bett. In ein paar Stunden sehe ich nach Ihnen. Einverstanden?«

Einen Augenblick schien es, als wollte Mr. High widersprechen. Seine schlanken Künstlerfinger waren in unruhiger Bewegung. Dann nickte er plötzlich und sagte: »Ja, Doc. Ich möchte nach Hause…«

Der Arzt war zufrieden. Man bettete Mr. High auf die lange Couch, die in der Ecke vor dem großen Besuchertisch stand. Rickert zog sich lautlos zurück, als der Arzt auch die beiden Kollegen hinausschickte.

»Wenn Sie sich müde fühlen«, sagte der Doc, als er mit dem Chef allein im Zimmer war, »machen Sie ruhig die Augen zu und schlafen Sie ein bisschen. Ich werde Sie nicht aufwecken lassen. Schlaf ist jetzt das Beste für Sie.«

»Ich möchte nicht schlafen«, sagte Mr. High schwach. »Bitte, Doc, gehen Sie an den Schreibtisch…«

»Müssen Sie denn unbedingt jetzt noch an Ihre Arbeit denken?«

»Ja, unbedingt… In der mittleren Schublade, ganz hinten, liegt ein kleines Päckchen. Bitte, geben Sie es mir. Es soll nicht hier herumliegen, wenn ich nach Hause fahre.«

Der Doc zuckte die Achseln. Einem Kranken erfüllt man am besten den sehnlichsten Wunsch, dachte er, das trägt zu seiner Zufriedenheit bei.

Er holte ihm das Päckchen. Es war in graues Papier eingewickelt und wirkte irgendwie alt. Mr. High nahm es und zog das Papier auseinander. Verwundert starrte der Arzt auf das Medaillon, das der Chef in den Händen hielt.

Was der Chef dabei dachte, konnte der Arzt freilich nicht ahnen, in Mr. Highs Gedanken nämlich wieder holte sich immer wieder derselbe Name: Richard David Ackerman…

***

»Sehen Sie«, sagte Detektive Lieutenant Anderson und zeigte auf die Mauer. »Die Richtung stimmt.«

Phil nickte.

»Die Richtung, ja«, gab er zu. »Aber nicht die Höhe! Das haben Sie gelbst oft genug gesagt!«

Anderson nickte ebenfalls.

»Ja, das habe ich gesagt. Aber ich hatte mich in meinen Gedanken viel zu sehr mit diesem unmöglichen Schusskanal beschäftigt. Ich hätte viel mehr an den Hund denken sollen, der sich nicht sehen lässt. Kommen Sie, Decker, wir wollen uns mal diese Hundehütte genauer ansehen.«

Zusammen gingen sie hinauf zu der niedrigen Veranda und auf ihr entlang bis zur äußersten linken Seite des Hauses, wo die Hundehütte an der Hauswand lehnte. Anderson kniete schnaufend vor dem Eingang nieder. Phil beugte sich vor.

»Ein Hund ist jedenfalls nicht drin«, brummte Anderson und tastete mit seinen fleischigen Händen im düsteren Zwielicht der Hütte herum.

»Fühlen Sie irgendetwas?«, fragte Phil.

»Ja«, knurrte Anderson und wurde bissig. »Stroh. Nichts als Stroh.«

»Schade, dass man nicht hineinkriechen kann«, meinte Phil, während er sich nachdenklich den kleinen Ausschnitt in der Vorderseite der Hütte ansah.

Anderson zog seine Hände zurück und besah sich die kleine Öffnung ebenfalls.

»Nein«, brummte er. »Ein Mensch kann da nicht reinkriechen. Das ist überhaupt sehr merkwürdig.«

»Was?«

»Vergleichen Sie doch mal die Größe der Hütte mit der Größe des Eingangs!«

»In der Hütte könnte es eine wahrhaft riesige Dogge bequem haben«, sagte Phil mit einem Achselzucken. »Nur ist mir schleierhaft, wie sie hineinkommen soll.«

»Ein Hund jedenfalls, für dessen Größe diese Hütte gebaut ist, käme nicht durch das Loch«, meinte der Lieutenant entschieden. »Also bleibt eigentlich nur eine Möglichkeit: Diese Hütte ist gar nicht für einen Hund gebaut worden. Sie soll nur wie eine Hundehütte aussehen!«

Phil hielt die Augen geschlossen und sagte nichts. Andersen wartete vergeblich auf eine Antwort, hob schließlich den Kopf und bemerkte zu seiner Überraschung, dass Phil die Augen geschlossen hatte.

»He, Decker!«, knurrte er. »Schlafen Sie nicht!«

»Ich schlafe nicht«, erwiderte Phil. »Ich versuche nur, mir den Grundriss dieses Gebäudes möglichst genau vorzustellen. Ich kennen ja die Lage der Räumlichkeiten im Innern.«

»Drinnen? Was hat das mit der Hundehütte zu tun?«, fragte Anderson, stutzte aber auf einmal und rief: »Sie meinen…?«

Er vollendete seinen Satz nicht. Phil hatte ihn trotzdem verstanden.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Aber wir können uns jedenfalls einmal danach umsehen.«

»Los, kommen Sie!«, drängte Andersen sofort.

Sie betraten das Haus durch die hintere Tür. Phil übernahm die Führung. Nach ein paar Sekunden standen sie in dem Zimmer, dass Ackermans Arbeitsund Wohnzimmer gewesen war.

»Sehen Sie sich diese Ecke hier an«, sagte Phil. »Die Wände sind bis herab zum Fußboden mit Blech ausgeschlagen. Wenn es hier wirklich einen Hund gibt, ist das durchaus einleuchtend. Man will verhindern, dass der Hund dauernd die Wände beschmutzt.«

»Ja, wenn es einen Hund gibt!«, sagte Anderson gedehnt. »Und diese Stelle? Sie meinen…?«

Wieder vollendete er seine Fragen nicht. Phil zuckte die Achseln.

»Ich kann mich nicht dafür verbürgen. Aber nach meiner Meinung müsste die Ecke hier drinnen genau an der Stelle sein, wo draußen die Hundehütte steht.«

Andersens Zungenspitze fuhr aufgeregt über die Lippen. Nachdem er sich die Ecke eine Weile angesehen hatte, brummte er: »Ihr habt doch heute Nacht die Bude durchstöbert. Haben Sie nicht dabei irgendwo einen Werkzeugkasten gesehen?«

»Auf dem Boden stand ein Werkzeugschrank«, sagte Phil. »Aber er war, glaube ich, nicht mehr vollständig eingerichtet.«

»Hauptsache, dass überhaupt etwas da ist, was aus Eisen besteht«, meinte Anderson großzügig. »Lassen Sie uns nachsehen.«

Phil übernahm abermals die Führung. Anderson knurrte zufrieden, als Phil die Tür des verstaubten Schrankes aufgezogen hatte. Der Lieutenant nahm ein Stemmeisen, einen Hammer und eine Zange heraus.

»Los, schnell!«, rief er hastig, als er seine Beute an sich gerafft hatte. »Ich kann’s kaum abwarten.«

Sie polterten die Treppen wieder hinab. In dem Zimmer machte sich Anderson sofort an die Arbeit. Er setzte das Stemmeisen an und trieb das Blech von der Wand los. Sobald sich eine Ecke gelöst hatte, ergriff Phil sie mit der Zange und zog, um Andersens Bemühungen zu unterstützen.

***

Es dauerte kaum zehn Minuten, da hatten sie das Blech so weit abgerissen, dass sein Geheimnis gelüftet war: die Blechverkleidung war keineswegs mit der ganzen Wand, sondern nur mit einem Mauerblock verbunden, der sich mitsamt seiner vorderen Blechverkleidung aus der Wand herausnehmen ließ, sobald man den Mechanismus kannte, den Anderson kurzerhand mit Hammer und Stemmeisen zertrümmert hatte. Dadurch wurde ein Loch in der Wand frei, durch das ein erwachsener Mensch gerade noch kriechen konnte.

»Haben Sie eine Taschenlampe hier?«, fragte Anderson, der vor dem Loch in der Mauer kniete.

»Ja, aber nur eine kleine«, sagte Phil und reichte sie dem Lieutenant.

»Macht nichts. Ein bisschen Licht ist besser als gar keins.«

Anderson leuchtete und nickte zufrieden.

»Sie hatten recht, Decker. Von hier aus geht’s geradewegs in die Hundehütte. Ich werde mal durchkriechen.«

»Stopp, Lieutenant!«, rief Phil hastig. »Bleiben Sie hier!«

»Warum denn?«, fragte Anderson verdutzt.

»Weil ich nicht möchte, dass Sie in einen Schacht stürzen, der wer weiß wie tief ist«, erwiderte Phil. »Überlegen Sie selbst: Der Eingang zur Hundehütte ist so klein, dass ein Mensch nicht durchkommt. Ackerman muss also aus dem Innern der Hütte heraus noch einen Fluchtweg gehabt haben, sonst hätte er uns ja nicht entkommen können. Aus der Hütte aber kann es nur noch einen Weg geben, nämlich den nach unten.«

»Sie scheinen heute Ihren intelligenten Tag zu haben, Decker«, grinste Anderson und stand schnaufend auf. »Okay, das leuchtet mir ein. Wissen Sie was? Wir nehmen die Werkzeuge mit hinaus und brechen die Hütte ab. Dann werden wir ja sehen, was ihr Fußboden noch zu erzählen hat.«

»Einverstanden«, nickte Phil. »Los, gehen wir!«

***

Sie machten sich an die Arbeit, ohne sich um den Krach zu kümmern, den ihre wuchtigen Hammerschläge verursachten. Aber der Erfolg gab ihren Bemühungen recht: Der mit Stroh ausgelegte Fußboden der Hundehütte war nichts als die raffinierte Tarnung einer Falltür, die in einen steil abwärts laufenden Gang führte. Vorsichtig kletterten sie hinein. Phil ging voran, in der Linken seine Lampe, in der Rechten die Pistole.

Schon nach ein paar Sekunden blieb er stehen und drehte sich um.

»Hören Sie das Rauschen, Anderson?«, fragte er.

»Sicher«, antwortete der Lieutenant. »Die Abwässerkanäle, was?«

»Bestimmt«, nickte Phil. »Jetzt ist mir klar, wie Ackerman entkommen ist.«

»Und mir ist klar, wie diese eigenartige Schussrichtung zustande kam«, brummte Anderson. »Ackerman hat, als er schon in der Öffnung des Ganges stand, durch den kleinen Eingang der Hundehütte den Kopf von Cunyon gesehen, als der über die Mauer blickte. Da schoss Ackerman aus der Hundehütte heraus.«

»So muss es gewesen sein«, nickte Phil. »Hätte sich Cunyon doch bloß an die Anweisung gehalten, nicht über die Mauer zu blicken…«

»Ja«, brummte Anderson, »das ist wohl alles, was man dazu sagen kann.«

Sie schwiegen einen Augenblick. Dann kehrten sie um. Es war nicht nötig, dass sie erst in den Kanälen der Downtown herumkrochen. Ackermans Fluchtweg war ja jetzt klar.

»Jetzt weiß ich auch, warum der Dolch auf der Decke lag, mit dem das Mädchen ermordet wurde«, sagte Phil, als sie wieder auf der Veranda neben den Trümmern der Hundehütte standen. »Ackerman hatte das Mädchen umgebracht und lief zurück in sein Zimmer, als wir schon von vorn in das Haus eindrangen. Er hatte also keine Zeit. Da er die Hände brauchte, um den Mechanismus für den Mauerblock zu betätigen, ließ er das Messer einfach in dem Augenblick fallen, als er freie Hände brauchte, also genau vor der Mauer mit der Blechverkleidung.«

Anderson nickte und wollte etwas erwidern, drehte dann aber den Kopf ein wenig weiter und fragte: »Ja, was ist denn los?«

Phil sah sich um. Einer der vier Polizisten war eilig herangekommen.

»Wir haben ein Walkie-Talkie draußen stehen«, sagte er ziemlich atemlos. »Gerade kam ein Ruf von der Leitstelle…«

Er machte eine Pause, um Luft zu holen.

»Ja, und?«, drängelte Anderson ungeduldig.

»Die Leitstelle bekam von der FBI-Zentrale Bescheid, Sir«, setzte er schnaufend fort. »Eine Schießerei drüben in der übernächsten Querstraße. Wenn die Autos nicht so viel Krach machen würden, hätten wir es hören müssen.«

»Wir können uns nicht um jede Schießerei kümmern«, knurrte. Anderson. 58 »Es gibt ja wohl noch andere Leute in unserem Verein, oder?«

Der Polizist bekam einen roten Kopf.

»Sir«, stotterte er, »ich dachte nur, Sie würden es wissen wollen, weil nämlich der Wagen von Agent Cotton vor dem Haus steht, in dem geschossen wird!«

Phil riss den Mund auf, sah einen Augenblick aus, als wollte er etwas fragen, unterließ es dann aber doch und jagte in weiten Sätzen davon. Anderson verdrehte die Augen und setzte ihm nach.

***

Ich jagte die Treppe hinab, so schnell ich konnte. Als ich die Tür aufriss, die hinausführte, war Ackerman noch fünf Schritte von der Hausecke entfernt, die ihn gegen meine Kugeln abgedeckt hätte.

Ich schoss einmal, und ich zielte auf den Boden.

Ackerman veränderte seine Richtung und stürmte auf die sechs Mülltonnen zu, die vor der Seitenwand einer langen Garagenreihe standen. Er verschwand dahinter, als ich gerade mit ein paar Sprüngen über den Hof hetzte und hinter einem hochkant gestellten, zweirädrigen Obstkarren ohne Ladung in Deckung ging.

Wenn mein linker Arm nicht so höllisch bei jedem Schritt geschmerzt hätte, seit ich mich oben in Tonys Zimmer hatte fallen lassen, hätte ich Ackerman keine Zeit gelassen, seine Waffe nachzuladen - vorausgesetzt, dass er überhaupt noch Patronen hatte. Aber so wäre es Selbstmord gewesen, sich mit Ackerman auf einen Nahkampf einzulassen.

Das Beste, was ich nach Lage der Dinge tun konnte, war ihn hier festzunageln, bis ein oder zwei Streifenwagen aufkreuzten. Die Schießerei konnte nicht unbemerkt bleiben.

Ich peilte vorsichtig zwischen Karre und Rad hindurch in die Richtung, in der die Mülltonnen standen. Ackerman hatte den Kopf so tief eingezogen, dass ich nichts von ihm sehen konnte.

Trotzdem jagte ich eine Kugel hinüber. Ich zielte absichtlich zu hoch, sodass sie an der Seitenwand der Garagenfront abprallen musste. Vielleicht fand Ackerman das so ungemütlich, dass er bereit war, aufzugeben.

Meine Kugel fuhr mit einem hallenden Pläng in eine der Mülltonnen. Aber das war auch die ganze Wirkung. Ackerman zeigte sich nicht.

»Geben Sie auf, Ackerman«, brüllte ich hinüber, damit er wenigstens mit dem Zuhören ein wenig beschäftigt war. »Sie kommen hier nicht ungeschoren raus!«

Er gab keine Antwort. Ich lauschte nach vorn zur Straße hin. Die Mündung der Einfahrt konnte ich jetzt mit meiner Pistole unter Kontrolle halten. Ackermans einzig möglicher Fluchtweg war abgeschnitten.

Irgendwo heulte eine Polizeisirene. Ich empfand es fast wie Musik. Ziemlich schnell wurde der grelle Ton lauter, und dann fegte auch schon ein Streifenwagen der Stadtpolizei zur Einfahrt herein. Der Fahrer verstand seinen Job: er ließ den Schlitten so stehen, dass die Einfahrt nun endgültig blockiert war.

Die Türen flogen auf und zwei Cops sprangen heraus. Es waren erfahrene Streifenleute, die nicht das erste Mal in eine Schießerei gerieten, das konnte man sofort sehen. Sie liefen geduckt an beiden Seiten des Wagens entlang und gingen dahinter in Deckung.

»He, Jungs«, rief ich hinüber. »Hier ist Cotton vom FBI! Drüben, hinter den Mülltonne sitzt er! Ich weiß nicht, ob er noch Munition hat. Vorhin hatte er sich verschossen. Er könnte aber inzwischen nachgeladen haben!«

Bei den Cops blieb alles ruhig. Auch Ackerman regte sich nicht und zeigte sich nicht. Aber dann preschte einer der beiden Streifenbeamten geduckt über den Hof und ließ sich keuchend neben mir in die Deckung der Obstkarre fallen. Er schnappte ein paar Mal nach Luft, dann grinste er breit: »Hallo, Agent! Freut mich, dass wir Ihnen helfen können. Wer ist es denn?«

»Ein gewisser Ackerman«, erwiderte ich. »Nach allem, was ich weiß, hat er bis jetzt mindestens drei Leute umgebracht. Davon auch den Taxifahrer heute Nacht.«

»Der wird durchkommen«, erwiderte der Cop und schnallte sich den Gürtel auf. »Ich habe einen Bruder, der bei derselben Taxigesellschaft fährt. Er hat den Mann heute früh im Medical Center besucht. Die Ärzte sagen, dass er höchstwahrscheinlich durchkommen wird.«

»Dann bleiben immer noch zwei Morde übrig«, sagte ich.

»Stimmt«, meinte der Polizist und riss sein Verbandspäckchen mit den Zähnen auf. »Aber wir wollen uns erst einmal um Ihren Arm kümmern, Agent. Das Blut tropft Ihnen ja schon von der Hand.«

Ich wandte den Kopf und besah es mir. Es sah wirklich nicht gut aus. Und es fühlte sich auch gar nicht gut an.

»Es kann nicht allzu schlimm sein«, knurrte ich. »Eine wichtige Ader kann nicht getroffen sein, sonst hätte es viel stärker geblutet.«

»Solche Vermutungen stellen immer am besten die Ärzte an«, sagte der Cop und legte mir das Päckchen mit dem Verbandspolster auf die Stelle, wo die Kugel ausgetreten war und ein schönes Stück Fleisch mitgenommen hatte.

Ich presste die Lippen aufeinander und gab mir Mühe, nicht an den Schmerz zu denken. Der Cop machte seine Sache sehr geschickt. Schon nach wenigen Handgriffen war er fertig und sagte: »So, fürs erste geht das. Aber Sie sollten sehen, dass Sie so schnell wie möglich an einen Arzt geraten.«

»Gern«, nickte ich. »Aber nicht bevor der Bursche da drüben hinter den Mülltonnen hervorgekommen ist und Handschellen an den Händen hat.«

Der Cop sah mich aufmerksam an.

»Meine Güte«, sagte er. »Jetzt kapier ich’s.«

»Er hat vor meinen Augen einen Mann erschossen«, sagte ich.

Der Cop nickte nur. Er tippte mit dem Zeigefinger ganz behutsam auf meinen Verb and.

»Ach so«, sagte er. »Ich dachte, es wäre nur deswegen hier.«

»Das würde ich ihm kaum übel nehmen«, erwiderte ich.

»Okay«, sagte der Cop. »Dann wollen wir ihn da drüben rausholen. Damit Sie die Geschichte erledigen können. Sie müssen wirklich bald zu einem Arzt. Die Wunde sieht nicht gut aus. Und man weiß nie, wann die Gefahr einer Blutvergiftung oder eines Wundstarrkrampfes besteht. Jimmy, heize ihm ein bisschen ein, damit er rauskommen muss!«

Der letzte Satz galt seinem Kollegen, der noch hinter dem Streifenwagen in Deckung lag.

»Okay«, schallte es von drüben herüber.

Wir sahen, wie der Cop sich halb hinter dem Fahrzeug aufrichtete, seine Hand mit der Pistole leicht auf das Heck des Wagens stützte und das Feuer eröffnete. In schneller Folge krachten die Schüsse.

»Aufhören!«, schrie Ackermann auf einmal. »Aufhören! Ich ergebe mich!«

»Dann komm raus!«, rief ich hinüber. »Aber streck die Arme zum Himmel und versuch keine Mätzchen! Wir sind drei.«

»Ich komme!«, rief Ackerman hinter seinen Mülltonnen hervor.

Wir sahen gespannt hinüber. Langsam und zögernd schob sich Ackerman hinter den Tonnen hervor. Er hatte die Hände wirklich zum Himmel gereckt, und von seiner Pistole war nichts zu sehen.

»Wir decken Sie, Agent«, sagte der Cop, der inzwischen ebenfalls seine Pistole in die Hand genommen hatte. »Hier sind Handschellen.«

Er hatte eine stählerne Acht von seinem Gürtel losgehakt und vor mich hingelegt. Ich schob meine Pistole zurück in das Halfter und nahm die Handschellen.

»Danke«, sagte ich. »Danke, Kollege.«

Der Cop drehte sich nicht um, er nickte nur, blickte aber unverwandt hinüber zu Ackerman, der jetzt ein paar Schritte neben den Mülltonnen mit erhobenen Armen stand.

***

Ich stand auf. Es bereitete mir Mühe, und als ich endlich auf den Füßen stand, musste ich die Augen schließen und mich gegen die Karre lehnen, weil ein Schwindelanfall mich wieder auf die Bretter zu schicken drohte.

Es ging vorbei. Nach ein paar Sekunden war meine Umwelt wieder zur Ruhe gekommen, und der Boden unter meinen Füßen schwankte nicht mehr. Ich ging auf Ackerman zu.

Er war nicht älter als höchstens fünfunddreißig. Aber er hatte den Blick, den ich schon so oft gesehen hatte: den Blick eines Mannes, der nur ein Gesetz kennt, nur eine Wirklichkeit, nur eine Moral: sich selbst.

»Lassen Sie die Hände oben, bis ich Ihnen sage, dass Sie sie herunternehmen sollen«, sagte ich, als er eine schwache Bewegung machte.

Sofort streckte er die Arme wieder steif in die Höhe. Sein schmaler Mund war hart zusammengepresst, sodass die Lippen wie zwei dünne, blutlose Linien in seinem kantigen Gesicht standen.

Ich war noch vier oder fünf Schritte von ihm entfernt, als er sich plötzlich herumwarf. Es ging so schnell, dass die Cops erst zum Schießen kamen, als er bereits die Tür des Hinterhauses erreicht hatte, aus dem wir vor ein paar Minuten herausgekommen waren.

»Halt!«, rief ich, »Hört auf zu schießen!«

Die beiden Cops stellten gehorsam das Feuer ein. Ich beeilte mich, wieder hinter die Karre zu kommen.

»Jetzt haben wir die Bescherung!«, fluchte ich. »In dem Haus ist mindestens noch ein anderer Mann.«

»Auch ein Gangster?«, fragte der Polizist, der mich verbunden hatte.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte ich. »Ich glaube nicht, wenn er auch ein zweifelhaftes Versandgeschäft betreibt. Auf jeden Fall kann Ackerman den Burschen als lebenden Schild vor sich herschieben. Wenn er noch Patronen hatte und inzwischen seine Pistole aufgeladen hat, kann er so ziemlich alles machen, was er will. Und das wird wieder irgendeine Teufelei sein…«

»Schon möglich«, gab der Cop zu. »Aber raus kommt er hier nicht mehr, soviel weiß ich. Er sitzt in der Falle. Da kann er machen, was er will!«

Ich sagte nichts dazu. Aber ich wusste, dass es für Ackerman eine Möglichkeit gab, wieder davonzukommen: er brauchte uns nur mit dem Leben des Mannes zu erpressen, der vorhin im Erdgeschoss mit dem Einbinden zweifelhafter Lektüre beschäftigt gewesen war.

***

Innerhalb von knapp fünf Minuten nach dem Eintreffen des zweiten Streifenwagens wimmelte es bereits von Polizisten. Dann tauchten auch Phil und Lieutenant Anderson auf.

»Gott sei Dank«, rief Phil erleichtert, als er mich sah. Aber dann entdeckte er den blutdurchtränkten Verband, und sein Gesicht legte sich wieder in sorgenvolle Falten.

»Reg dich jetzt nicht darüber auf«, bat ich. »Verrate mir lieber, was wir machen sollen, Ackerman ist da drin.«

»Großartig«, sagte Phil bitter. »Das habe ich mir gewünscht. Wir werden die Bude genauso stürmen, wie wir heute Nacht seinen so genannten Club gestürmt haben. Nur wird es diesmal den Unterschied geben, dass er uns nicht wieder entwischen kann.«

»Davon bin ich noch gar nicht überzeug«, brummte ich pessimistisch. »Da 62 drin ist nämlich ein Mann, der nichts mit der ganzen Geschichte zu tun hat. Aber das wird Ackerman gleichgültig sein.«

»Das fehlte gerade noch!«, schimpfte Phil. »Was machen wir jetzt?«

»Das wollte ich ja von dir wissen«, sagte ich müde und gab mir Mühe, nicht zu zeigen, wie höllisch der Schmerz durch meinen Arm raste.

»Tränengas«, schlug Anderson lakonisch vor.

Ich schüttelte den Kopf.

»Das ist zu riskant«, sagte Phil. »Wenn Ackerman endgültig in Panik gerät, sobald er merkt, dass wir ihn mit dem Gas fertigmachen wollen, kann es durchaus sein, dass er in sinnloser Wut den Mann erschießt, der da drin ist.«

»Aber wir können doch nicht hier herumsitzen und warten!«, murrte der Lieutenant. »Irgendwas müssen wir doch…«

Er brach ab, denn von dem Hinterhaus her war Ackermans Stimme laut geworden.

»Ich habe einen Kerl vor mir stehen«, rief er gellend. »Wenn ihr euch nicht sofort zurückzieht, knalle ich den Burschen ab!«

»Bitte, gehen Sie!«, kreischte eine andere Stimme, die sich vor Angst fast überschlug. »Er wird mich sonst umbringen. Ziehen Sie sich zurück!«

Ich atmete tief.

»Da haben wir’s«, sagte ich. »Was nun?«

»Wir haben gar keine andere Wahl«, fluchte Phil wütend.

Ackerman wiederholte seine Aufforderung.

»Schick die Cops weg, Phil«, bat ich.

Mein Freund rief ein paar Befehle. Die Polizisten warfen uns ärgerliche Blicke zu, gehorchten aber. Selbst der Streifenwagen wendete auf dem Hof und rollte langsam wieder zur Ausfahrt hinaus.

»Ihr da, hinter der Karre!«, gellte Ackermans Stimme. »Ihr sollt verschwinden! Vor allem der Kerl, den ich am Arm erwischt habe!«

»Er scheint Respekt vor dir zu haben«, sagte Phil. »Er…«

Ich unterbrach ihn.

»Ruf hinüber, dass ihr mich längst abtransportiert hättet!«, raunte ich. »Los, mach schon!«

Phil zögerte eine Sekunde, dann legte er die Hände wie einen Schalltrichter vor den Mund und rief zu dem Haus hin: »Sie müssen geschlafen haben, Ackerman! Der verwundete Kollege ist vor ein paar Minuten von den Cops vor zur Straße getragen und in den Unfallwagen gelegt worden. Der Blutverlust hat ihn stark mitgenommen.«

»Dann verschwindet ihr anderen gefälligst!«, gellte Ackermanns Antwort.

Phil sah mich sorgenvoll an.

»Was, zum Teufel, hast du jetzt wieder vor?«, fragte er leise.

»Keine Zeit«, erwiderte ich hastig. »Los, verschwindet! Aber Tempo!«

Widerstrebend fügte sich Phil. Zusammen mit Anderson gingen sie rückwärts auf die Einfahrt zu.

Als sie die Ecke der Einfahrt erreicht hatten, rief Ackerman: »Stellt mir einen Wagen in die Einfahrt! Einen mit Rotlicht und Sirene! Aber ohne Tricks! Sonst muss der Kerl dran glauben!«

»Der Wagen steht schon da!«, erwiderte Phil geistesgegenwärtig. »Es ist ein Streifenwagen, aber Sie können ihn haben!«

»Okay, dann zieht euch so weit zurück, dass ich nicht einmal eure Nasenspitzen erkennen kann!«, forderte Ackerman. »Sonst knall ich euch eins in den Schädel!«

Ich sah, wie Phil und Anderson hinter der Ecke der Einfahrt verschwanden. Mit zusammengepressten Lippen hockte ich hinter der umgekippten Obstkarre und kämpfte gegen die Versuchung an, einen Blick hinüber zum Haus zu riskieren.

Endlich hörte ich an den Schritten, dass sie aus dem Haus kamen. Ich fasste meine Pistole fester.

Wenn Ackerman gescheit war, ging er in einem Bogen zur Einfahrt hin, einem Bogen, der ihn hinter der Karre vorbeiführte. Dann standen meine Chancen eins gegen tausend. Ich konnte ja nicht schießen, solange er den Mann vor sich herschob und als lebendes Schutzschild benutzte.

Ihre Schritte tappten langsam über den Hof. Ich konnte mich lediglich am Geräusch orientieren.

Auf meiner Stirn stand der Schweiß in kleinen, kalten Perlen. Ich fühlte, wie er mir an den Schläfen und von den äußersten Spitzen der Augenbrauen herablief. Ich hätte ihn gern abgewischt, denn er juckte, aber ich wagte nicht, mich zu rühren.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis klar war, dass Ackerman den kürzesten Weg nehmen wollte, also vor der Karre vorbei.

Ich hob meine rechte Hand und stützte sie leicht gegen den Rand des Speichenrades. Zwischen Rad und Karre blickte ich hindurch. Noch sah ich nichts weiter als die Mülltonnen und dahinter die graue Garagenwand.

Aber dann schob sich von rechts her ganz langsam ein Mann ins Bild.

Es war der Mann, bei dem ich gefragt hatte, wo ich Wechsel-Tony finden könnte. Er ging mit schlotternden Knien.

Ganz langsam kam der Mann ins Bild. Ich sah nur den schmalen Rücken zwischen der Karre und dem Rad. Als der Rücken des Mannes ins Bild ruckte, war seine Brust bereits von dem Rad halb bedeckt Und dann kam die Pistole, deren Mündung Ackerman dem Mann in den Rücken presste.

Ich weiß nicht, ob ich je zuvor so genau und doch so schnell gezielt habe. Eine Sekunde wäre zu viel gewesen, weil ich dann Ackermans Hand mit der Pistole schon nicht mehr in dem Spalt zwischen Rad und Karre hätte sehen können.

Als ich abdrückte, war ich so ruhig wie man nur sein kann. Aber gleich darauf fing mein Herz an zu klopfen, als wollte es zerspringen. Ich hörte schnelle Schritte, ein paar Rufe, aber es drang nur noch wie durch eine dicke Wand an mein Ohr. Mir wurde schwarz vor Augen.

***

»Was ist mit dem Mann?«, krächzte ich, als ich im Behandlungszimmer des FBI-Arztes zu mir kam.

»Alles okay«, antwortete Phil. »Du hast Ackerman die Pistole genau aus der Hand geschossen. Sein Daumen hat etwas abgekriegt, aber das ist auch alles. Er sitzt schon in der Zelle und schäumt vor Wut.«

Das brachte mich mehr auf die Beine als alles andere. Zwar fühlte ich mich schwach in den Knien, aber nach ein paar Minuten konnte ich doch wenigs-64 tens sitzen. Der Doc, der mich kennt, grinste zufrieden.

»Okay«, gähnte ich. »Jetzt möchte ich nur noch eins: ausschlafen.«

»Nicht nur genehmigt«, sagte der Arzt, »sondern sogar streng verordnet.«

Phil brachte mich nach Hause. Ich fühlte mich so müde wie noch nie in meinem Leben. Erst später erfuhr ich, dass es an der Spritze lag, die mir der Doc verpasst hatte.

»Morgen früh besuche ich dich«, versprach Phil, als ich in meinem Bett lag und kaum noch die Augen auf halten konnte.

Vermutlich habe ich genickt. Vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur noch, dass mein Gedächtnis erst wieder einsetzte, als ich wach wurde. Und da hockte Phil auf dem Bettrand.

Es dauerte eine Weile, bis ich völlig wach war. Aber dann wurde mir mit einem Schlag klar, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Phils Gesicht verriet es deutlich.

»Was ist los?«, fragte ich.

Er zuckte in gespielter Fröhlichkeit die Achseln.

»Was soll schon los sein?«, erwiderte er. »Ich habe darauf gewartet, dass ich dir den Kaffee heißmachen kann.«

Ich kenne Phil zu gut, als dass er mir etwas vormachen könnte.

»Lüg nicht«, sagte ich. »Irgendetwas stimmt nicht. Ich bin kein kleines Kind, und ich habe nicht mehr als eine Verwundung im Arm. Das hindert meinen Kopf nicht, den Lauf der Welt zu verfolgen. Also pack schon aus!«

»Es ist wirklich nichts«, behauptete mein Freund, gab sich aber alle erdenkliche Mühe dabei, mich nur ja nicht anzusehen.

»Okay«, seufzte ich, »dann muss ich eben aufstehen und telefonieren. Ich nehme an, dass ich im Districtgebäude schon erfahren werde, was los ist.«

»Du bleibst liegen!«, rief Phil schnell.

»Du sagst mir, was los ist!«, rief ich ebenso schnell.

»Es ist nichts los!«

Ich schob die Bettdecke beiseite. Phil zog sie energisch wieder zurecht.

»Also gut«, sagte er. »Gegen deinen Dickkopf kommt man ja doch nicht an. Wir haben jetzt zehn Uhr früh…«

»Habe ich so lange geschlafen?« unterbrach ich.

»So lange ist gut«, brummte Phil. »Du hast von vorgestern Abend gegen sechs bis heute gegen zehn geschlafen, also eine Nacht, einen Tag und noch eine Nacht. Aber das war es ja, was der Arzt wollte.«

»Weich nicht aus«, sagte ich. »Du wolltest mir sagen, was los ist!«

Phil atmete einmal tief, dann brach es aus ihm heraus: »Der Chef ist seit vorgestern nicht im Districtgebäude gewesen. Heute früh kam ein Brief von ihm mit der Post! Und weißt du, was drin steht?«

»Keine Ahnung! Sag es!«

»In dem Brief steht nur ein einziger Satz: Ich suche Ackerman. Ackerman, verstehst du das? Ackerman sitzt doch seit vorgestern!«

Damit also fing für mich der Tag an…

ENDE des ersten Teils
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